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      Für Jacqueline Susann, deren Bücher mir immer wieder zeigen, wie glamourös Schmutz sein kann.
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      »Kannst du mir einen riesigen Gefallen tun?«, fragt Matty, der den Kopf in mein Zimmer steckt. Er hat sich einen Magen- und Darmvirus eingefangen und ist bleicher als LaToya Jackson.


      Matty ist nicht gerade zurückhaltend, wenn es darum geht, mich um einen Gefallen zu bitten. So ist das eben, wenn man seit vier Jahren mit seinem besten Freund in einer WG wohnt – es ist wie mit einem festen Freund, auf den man sich verlassen kann, bloß ohne den Sex, die Nähe oder die teuren Geburtstagsgeschenke. Die Gefallen, die ich Matty getan habe, reichen von Fahrten zum Flughafen um vier Uhr morgens bis hin zur Entfernung von unschönem Haarwuchs auf dem Rücken vor dem Besuch der ›Gay Days‹ in Disneyworld. Dort kam es dann zu einem weiteren seltsamen Freundschaftsdienst: Ich sollte Matty und den Darsteller von Peter Pan, der mit seinen fünfunddreißig Jahren auf gruselige Weise jugendlich wirkte, zu dem übelsten Date fahren, das Matty je hatte. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, mit dem Schlimmsten zu rechnen, wenn diese Worte aus Mattys Mund kommen: ›Kannst du mir einen riesigen Gefallen tun?‹


      Ich stelle die Folge von The Real Housewives auf Pause (ich weiß nicht mal, wo sie eigentlich spielt) und antworte mit einem zögerlichen »Klar doch«.


      »Es hat mit der Arbeit zu tun, ich gebe dir dafür vierzig Dollar.«


      Das erleichtert mich, und zwar nicht nur wegen der vierzig Mäuse – obwohl ich sie ehrlich gesagt gut gebrauchen könnte: Ich lebe derzeit von einem Job als Kellner bei einem Partyservice. Wichtiger finde ich aber die Tatsache, dass Matty als Reporter bei einer ziemlich angesagten Unterhaltungssendung arbeitet, dem Star Report. Die Show ist ein bisschen so wie Entertainment Tonight, bloß beliebter und ohne die unangenehme Energie von Billy Bush.


      Ich selbst bin ein aufstrebender Schriftsteller, und es wäre nicht das erste Mal, dass ich für Matty einspringe. Ich schrieb mal eine gute Kritik zu dem Film Happy New Year, die sich wie ein Lauffeuer verbreitete, weil es quasi die einzige gute Kritik zu diesem Film war. Was soll ich sagen? Ich habe nun mal eine Schwäche für Filme, die an Feiertagen spielen und in denen Robert De Niro im Krankenbett liegt. Davon mal abgesehen beschränkt sich meine Karriere als Autor bislang auf einen Blog im Internet, den ich während meines ersten Jahres hier in Los Angeles führte und der bis heute nur zwanzig Aufrufe hat. Aber irgendwann werde ich ein Buch schreiben.


      »Worum geht’s denn?«, frage ich in der Hoffnung, die zwei Worte zu hören, auf die ich schon so lange warte: Meryl Streep.


      »Ich soll zum Pressetermin für den neuen Streifen mit Taylor Grayson. Er heißt Der letzte …« Er redet weiter, aber ich höre nicht mehr zu. Taylor Grayson ist der schönste männliche Filmstar in der Geschichte der schönen männlichen Filmstars. Seit ich Erstsemester war und er einen solchen in einer Fernsehserie spielte, wird er vom People Magazine alljährlich zum ›Sexiest Man Alive‹ gewählt. Matty erklärt immer noch, worin mein Gefallen bestehen soll, aber ich bin in meinen Gedanken versunken und erinnere mich an eine Szene aus Der Hof – in diesem Film spielt er einen begabten Football-Spieler auf dem College, der irgendwas Bedeutsames macht, das mir aber nicht einfallen will. Was mir allerdings einfällt, ist die vierminütige Duschszene, die ich mir immer wieder angesehen habe – Nahaufnahmen der winzigen Tropfen heißen Wassers auf einem perfekt gebräunten Sixpack, das Michelangelo nicht besser hinbekommen hätte, sowie eine halbminütige Aufnahme seines niedlichen Apfelhinterns, die einen Großteil des Jahres 2009 Standbild auf meinem DVD-Player war.


      »Und, machst du’s?«, fragt Matty, der mit seinen Erläuterungen offenbar fertig ist. Obwohl ich kein Wort davon mitbekommen habe, sehe ich ihn an und sage: »Na klar.«


      Matty mustert mich genau, wie immer, wenn er weiß, dass ich ihm gar nicht zugehört habe. Es wirkt so, als wolle er in die Tiefen meiner Seele blicken, aber in Wirklichkeit denkt er bloß: ›Warum hört mir dieser Arsch nie zu?‹


      »Okay, cool. Du brauchst also ein Paar Gummistiefel, eine Machete und ungefähr einen Meter Strickgarn«, sagt Matty seelenruhig.


      »Sorry. Ich hab’ nicht genau zugehört. Ich war abgelenkt.«


      Matty verdreht die Augen und erklärt es mir erneut. Der Star Report soll Taylor Grayson bei einem Pressetermin im ›Beverly Hills Hotel‹ über seinen neuen Film Der letzte Held interviewen. Die übliche Routine: Reporter kommt rein, hat vier Minuten, um ein paar im Vorfeld abgesegnete Standardfragen zu stellen, und verschwindet dann wieder. Eigentlich soll Matty hin, aber jetzt hat er diesen Magen- und Darminfekt und sucht nach einem Ersatz, und von seinen Kollegen hat keiner Zeit.


      Ich erinnere Matty daran, dass ich noch nie ein Interview vor der Kamera geführt habe – eigentlich habe ich noch nie etwas vor der Kamera gemacht, wenn man den Videomitschnitt meiner wenig überzeugenden Darstellung des Tewje in einer Highschool-Aufführung von Anatevka nicht mitzählt, und das tue ich nicht.


      Wie immer hat Matty weitaus größeres Vertrauen in meine Fähigkeiten als ich selbst. Er hat eine Art, anderen Menschen derart viel zuzutrauen, dass es schon fast beleidigend ist: »Wie kannst du nur glauben, dass ich so clever sein könnte? Hast du mir denn nie zugehört? Kennst du mich denn überhaupt nicht?!«


      »Du schaffst das schon. Du musst einfach nur so tun, als wärst du aufgeregt, mit dem großen Star über seinen neuen Film zu reden. Es geht hier immerhin um Taylor Grayson. Da kannst du doch bestimmt ein bisschen Begeisterung aufbringen, oder?«


      Matty hat nicht ganz unrecht. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Zum einen wäre Grayson die größte Berühmtheit, der ich bislang begegnet bin, und zum anderen werde ich schon beim bloßen Gedanken an ihn geil.


      »Was soll ich ihn denn fragen?« Ich muss mich von der Vorstellung ablenken, wie der Bizeps von Taylor Grayson jeden Hemdsärmel, den er trägt, an den Rand des Berstens bringt.


      »Das Übliche halt … Was war das Schwierigste an diesem Film? Was hat Sie an der Rolle gereizt? Wer hat Sie bei der Darstellung inspiriert? Ach, übrigens spielt er einen Feuerwehrmann.«


      Ich nicke, als würde ich das zum ersten Mal hören. Ich bin zwar kein psychopathischer Taylor-Grayson-Stalker, wirklich nicht – aber es wäre gelogen, wollte ich behaupten, dass ich mir nicht schon mehrmals auf den Trailer zu seinem neuen Film einen runtergeholt hätte – auf die Szene, wo er ungefähr vierzig Klimmzüge am Stück macht. Taylor Grayson hat viele Facetten – international erfolgreicher Filmstar, Covermodel zahlloser Zeitschriften, Liebling der Klatschpresse –, aber vor allem ist er eine Wichsvorlage für so ungefähr jeden schwulen Mann und jede heterosexuelle Frau.


      »Machst du’s?«, fragt Matty mit einem Blick, der die Augen eines traurigen Hündchens mit dem Gesichtsausdruck von jemandem mischt, der seine Arbeit auf einen anderen abwälzen will.


      Wie oft, frage ich mich, hat man schon Gelegenheit, seiner ultimativen erotischen Fantasie leibhaftig gegenüberzustehen? Klar, ich lebe in Los Angeles, aber trotzdem ist das nichts Alltägliches. Ich habe mal Brad Pitt in einem Supermarkt gesehen, und das erzähle ich immer noch auf Partys – dabei bin ich mir nicht mal hundertprozentig sicher, dass er es auch wirklich war. Zumindest wäre diese Begegnung unter vier Augen mit Taylor Grayson eine wundervolle Anekdote für Partys, so wie das neuste Album von Pink oder was Sherri Shepherd in ihrer Talkshow wieder für verrücktes Zeug gelabert hat.


      Einen Moment lang denke ich an die uralte Weisheit, dass man seine Idole besser nie kennenlernen sollte. Aber Taylor Grayson ist nicht mein Idol, er ist bloß jemand, den ich scharf finde. So überaus wahnsinnig scharf, dass ich einen Ständer kriege, wenn ich nur an ihn denke. Ohne zu zögern antworte ich laut und deutlich: »Ja.«
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      Erst als ich im Auto sitze und auf dem Weg zum ›Beverly Hills Hotel‹ bin, geht mir auf, wie abgefahren diese Sache eigentlich ist. Es gehört nicht gerade zu meinem Alltag, den Mittwochnachmittag im ›Beverly Hills Hotel‹ zu verbringen – oder sonst wo in Beverly Hills. Ich war bislang nur zweimal dort – einmal, als ich nach meinem Umzug nach Kalifornien den Rodeo Drive sehen wollte, und das zweite Mal, als ich mich auf dem Weg zum ›Beverly Center‹ verfuhr und fast die Hauptdarstellerin aus Hör mal, wer da hämmert angefahren hätte.


      Ich werde immer nervöser, ich weiß auch nicht warum. Das kann nicht nur an dem überwältigenden Druck liegen, den man verspürt, wenn man das Postleitzahlengebiet 90210 betritt. Das hier ist eine andere Art von Nervosität, eine, die mir den Magen so zuschnürt, dass ich nicht mal mein Müsli zu Ende essen konnte. Da ist auch noch etwas, das ich nicht so leicht einordnen kann. Eine Art Aufregung, ein Gefühl, als würde mir ein großes Abenteuer bevorstehen. Ich versuche, mich zu beruhigen und nicht zu viel zu erwarten. Ich drehe das Autoradio voll auf. Katy Perry singt Firework, und wie jeder anständige Homosexuelle muss ich einfach mitsingen. Ich fühle mich gut. Vielleicht nicht ganz wie ein Feuerwerk, aber doch vielleicht wie eine Duftkerze?


      Das Gefühl hält nicht lange vor, denn ich biege auf den Sunset Boulevard ab und sehe ein riesiges Plakat mit niemand anderem darauf als Taylor Grayson persönlich. Er trägt einen dunkel karierten Anzug und ein perfekt sitzendes weißes Hemd, das fast unanständig weit aufgeknöpft ist, und er starrt mit einem glühenden, geheimnisvollen, merkwürdig ernsten und mehr als sexy Blick in die Kamera. Die Hose umschmeichelt seine Schenkel, wie noch nie zuvor eine Hose einen Schenkel umschmeichelt hat. Meistens falle ich nicht auf derart plumpe Versuche rein, ein Produkt mit Hilfe attraktiver Werbeträger zu verkaufen. Ich bin keiner von denen, die sich mit etwas nackter Haut um den Finger wickeln lassen – aber dieses riesige Bild von Taylor Grayson löst ein Kribbeln von meinem Bauch bis zwischen meine Beine aus. Ich fange plötzlich an zu schwitzen.


      Ich öffne das Fenster, und die Frau im Wagen neben mir wirft mir einen verächtlichen Blick zu. Ich habe ganz vergessen, wie laut ich das Radio geschaltet habe, und noch ehe ich den Lautstärkeregler zu fassen kriege, schreit die Frau: »Ja, wir wissen es. Du bist ein Feuerwerk!« Dann zeigt sie mir den Vogel. Willkommen in Los Angeles.


      Vier Minuten, sage ich mir wieder und wieder, vier Minuten – mehr habe ich nicht, um das Interview im Kasten zu haben. Ich bin so nervös wie seit meinem letzten Blind Date nicht mehr, und wann war das noch mal, vor drei Jahren? Das hat Spaß gemacht. Oder sagen wir lieber: Die Idee dahinter war super, die praktische Ausführung eher deprimierend.


      Ich lernte ein paar nette Kerle und ein paar süße Kerle kennen, aber keiner davon war beides. Los Angeles ist wahrscheinlich die schlechteste Stadt in ganz Amerika, um es mit Blind Dates zu versuchen. Die Typen sind entweder viel zu ehrgeizig, um sich auch nur deinen Namen zu merken, wenn man nicht gerade für eine große Agentur arbeitet, oder aber sie sind so faul, dass ihre Hauptbeschäftigung darin besteht, Gras zu rauchen und sich alte Folgen von Roseanne anzuschauen. Im Großen und Ganzen gehöre ich selbst eher zur zweiten Gruppe.


      Es ist nicht so, dass ich an Männern nicht interessiert wäre. Ich bin sehr an ihnen interessiert. Männer nehmen ungefähr siebzig Prozent meiner Gedanken ein, während die restlichen dreißig von Pinkberry-Eiscreme und einer Reise nach Paris beherrscht werden (in dieser Reihenfolge). Es ist nur so, dass Los Angeles in puncto Dating nicht gerade in meiner Wohlfühlzone liegt. Ich liebe die Stadt, aber egal, wie lange ich schon hier wohne, bringe ich einfach nicht den Mut auf, richtig zu … leben.


      Soll heißen, dass ich noch Jungfrau bin. Jepp. Ich heiße Alex Kirby, und ich bin die letzte vierundzwanzig Jahre alte schwule Jungfrau der Welt. Ich hatte mein Coming-out ziemlich spät, zumindest für meine Generation. Ich war zwanzig. Und selbst da wurde ich quasi dazu gezwungen – von Matty, der laut eigener Aussage schon schwul ist, seit Jennifer Aniston ihre erste Nasen-OP hatte. Ich habe kein Problem mit dem Schwulsein, wirklich nicht. Ich wuchs einfach in einer Familie auf, in der man nicht gern über Gefühle redete und vor allem niemals das Wort ›Sex‹ in den Mund nahm.


      Wir waren Zeugen Jehovas. Ich weiß bis heute nicht, was das eigentlich bedeuten soll, außer dass wir keine Feiertage begingen und ich schon als Fünfjähriger einen dreiteiligen Anzug hatte. Meine Familie brachte uns bei, dass alle auch nur entfernt sexuellen Gedanken nicht in Ordnung seien. Schwule Gedanken kamen ihnen gar nicht erst in den Sinn, mir dafür umso mehr.


      Mein bester Freund im Kirchenferienlager war ein Junge namens Cody. Als ich fünfzehn war, zog er mit seiner Familie weg; ich weiß bis heute nicht, wohin. Cody und ich kannten uns schon ein paar Jahre, ehe wir Zimmergenossen im Ferienlager wurden. Es war unser letztes Jahr, wir waren siebzehn. Ich hatte die obere Koje, Cody die untere. Es gab noch drei weitere Etagenbetten im Zimmer, in denen andere Jungs unseres Alters lagen und uns die ganze Nacht mit widerlichen Furzgeräuschen und darauffolgendem wilden Gelächter wachhielten. Cody und ich hatten nie viel miteinander gesprochen, aber im Laufe dieser Sinfonie von Armbeugenfürzen verband uns beide der Wunsch, einfach nach Hause zu fahren.


      Während unserer letzten Nacht im Lager gab es einen der Sommerstürme, dank derer der Mittlere Westen noch nicht zur Wüste geworden ist, und durch eine undichte Stelle im Dach der Hütte tropfte Wasser. Irgendwann wurde aus dem Tropfen ein richtiger Guss, der mir direkt auf den Kopf plätscherte. Ich stand auf und baute mir eine Pritsche auf dem Boden. Ich fand unter dem Waschbecken im Bad einen rostigen alten Eimer und stellte ihn auf die obere Koje, was dieses beruhigende Regengeräusch erzeugte, das man auf Meditations-CDs hören kann. Dann versuchte ich zu schlafen.


      Ich wälzte mich auf dem kalten, harten Boden hin und her. Er bestand aus Holz und roch nach Jahrzehnten von käsigen Teenager-Füßen, die jeden Sommer darauf herumgetrampelt waren. Cody flüsterte mir in der Finsternis etwas zu.


      »Pssst. Hey. Pssst.« Das Geräusch schien aus dem Nichts zu kommen.


      »Ja?«, antwortete ich der Finsternis, die ganz nach einem Jungen meines Alters klang.


      »Ich bin’s. Cody aus der unteren Koje.« Wir kannten uns einigermaßen. Wir waren keineswegs enge Freunde, aber doch vertraut genug, um einander an der Stimme und am Namen zu erkennen. »Wieso liegst du auf dem Boden?«


      Ich erklärte ihm die Sache mit der undichten Stelle, und Cody bot mir an, in seinem Bett zu schlafen. Er schien keine Hintergedanken zu haben, weil ich nicht glaube, dass wir damals überhaupt wussten, was Hintergedanken sind. Ich nahm das Angebot sehr gerne an, da mir klar war, dass auf dem Boden eh nicht an Schlaf zu denken war.


      Ich kroch in Codys Koje, die so klein und eng war, dass wir uns ein Kissen teilen mussten. Das war das erste Mal, dass ich mit einem anderen Menschen im selben Bett schlief, seit ich als Kleinkind unter Albträumen litt. Sein Atem klang schwer und sonderbar beruhigend, und er roch nach der Seife, die wir zu Hause in der Küche hatten. Sein sandblondes Haar war noch nass vom Duschen und das Kissen etwas feucht, aber das war mir egal – ich kam schließlich gerade aus dem schlimmsten Wasserbett der Geschichte.


      Er sagte mir nicht gute Nacht, und ich merkte, dass er noch wach war. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, doch ich spürte, dass er nicht schlief. Er drehte sich auf die Seite, und dabei streifte er meinen Rücken mit – wie sich später herausstellte – seinem erigierten Penis. Ohne weiter darüber nachzudenken, war auch mein Penis auf einmal erigiert. Und nun?


      Nach ein oder zwei Augenblicken drehte er sich wieder um, und dieses Mal schien sein Penis noch steifer zu sein. Auch meiner wuchs, ich konnte spüren, wie er in meiner Unterhose das Gummiband dehnte. Ich rückte eine Spur näher an ihn ran, und unsere Schwänze berührten sich. Sie waren zwar durch die Unterwäsche und die Schlafanzüge voneinander getrennt, aber trotzdem – zwei harte Schwänze berührten sich, streckten sich nacheinander in der Dunkelheit. Er sagte kein Wort, ebenso wie ich, aber auf einmal führte er mich ins Bad.


      Ich folgte ihm, und in der pechschwarzen Finsternis küssten wir uns. Erst ganz langsam und zart, dann immer fester, härter, leidenschaftlicher, ganz wie in den Filmen, die ich mir ohne Wissen meiner Eltern ansah. Er berührte meinen Penis nicht, und ich berührte seinen nicht. Wir standen bloß da, betasteten uns mit den Händen, entdeckten zum ersten Mal unsere Körper und fanden heraus, was Sex ist. Irgendwann legten wir uns auf die kalten, harten Kacheln des dunklen Badezimmers in einem Ferienlager irgendwo in Michigan – zwei Jungs, die sich küssten.


      Am nächsten Tag redeten wir kein Wort über die Sache, und das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.


      Mir jagte dieser Augenblick keine Angst ein, ganz und gar nicht. Ich zog daraus eine Menge Selbstvertrauen, die endgültige Antwort auf eine Frage, die seit ich denken konnte in meinem Hinterkopf schwirrte. Ja, sagte ich mir, ich bin schwul. Ich zog aber keine Konsequenzen daraus, wenn man meinen Umzug nach Los Angeles im Jahr darauf nicht mitzählt. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, war das schon ziemlich schwul. Selbst nach drei Jahren in Los Angeles habe ich immer noch nichts anderes getan. Ich weiß auch nicht, worauf ich eigentlich warte; vielleicht habe ich Angst. So oder so, das Warten geht mir allmählich auf die Nerven.


      Warum, frage ich mich, während ich auf die makellose Einfahrt des ›Beverly Hills Hotel‹ zusteuere, denke ich ausgerechnet jetzt an Cody, an jene Nacht und an unsere steifen Schwänze? Was hat all das mit meinem Interview mit Taylor Grayson zu tun? Und wieso, frage ich mich und schaue mir in den Schritt, habe ich gerade einen Mordsständer?
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      Das ›Beverly Hills Hotel‹ ist innen genauso prachtvoll wie außen. Das Innere kenne ich bislang nur deshalb, weil ich mir die DVD von Die Wilde von Beverly Hills mit Shelley Long gekauft habe … ich bin mir sicher, dass ich die meiner Freundin Melissa geliehen und nie zurückbekommen habe.


      Die Anlage gleicht einem Garten voller Palmen und Blumen, die so hell und bunt sind wie die Kapuzenpullis von American Apparel – alles strahlt diesen Hollywood-Glamour aus, den man sonst nur im Kino erlebt. Überall schwirren Reporter, Fotografen, Kameraleute und Pressesprecherinnen herum – letztere meistens mit dicken blonden Zöpfen und der Art Blazer, die Glenn Close in der Serie Damages – Im Netz der Macht trägt. Ich finde das alles ziemlich einschüchternd, da ich keinen Schimmer habe, was ich hier eigentlich soll – und außerdem meine Erektion mit meiner Laptop-Tasche zu verbergen versuche.


      Ich gehe zur Anmeldung. Eine sachliche Frau Mitte vierzig mit einer scheußlich hippen Katzenaugenbrille fragt, ohne von ihren Unterlagen aufzusehen: »Name?«


      Ich gebe ihr alle relevanten Informationen und den Namen von Mattys Redakteur. Sie seufzt, als hätte ich sie um einen Karamell-Macchiato ohne Sahne gebeten, und trägt mich in eine Liste ein. Dann gibt sie mir meinen Presseausweis und sagt mir, ich solle im Ballsaal links warten.


      Ich gehe in den Ballsaal, und sämtliche Augen im Raum richten sich auf mich. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, auf dem Absatz kehrtzumachen, aber stattdessen erspähe ich einen leeren Platz neben ein paar Fernsehreporterinnen, die viel zu viel Make-up und Kleider tragen, die offensichtlich wie wild gebügelt wurden. Als ich mich umschaue, merke ich, dass ich nicht nur der Jüngste im Saal bin (und zwar mit einem Abstand von mindestens anderthalb Jahrzehnten), sondern auch der am lässigsten Gekleidete. Die anderen sehen alle aus, als wollten sie sich bei einer Casting-Show vorstellen. Lauter Profireporter, die in mehr als einer Weise auf dieses Ereignis vorbereitet sind – etwa, indem sie eine Vorabpremiere des Films besucht haben oder nicht krampfhaft versuchen, unter ihrem MacBook einen Ständer zu verbergen. Ich gebe mein Bestes, mich nicht einschüchtern zu lassen, aber das ist schwer. Ich schlage eine gute Viertelstunde auf der Wikipedia-Seite von Taylor Grayson tot, ehe eine zierliche Frau, kaum älter als ich, auf mich zukommt und fragt: »Sind Sie vom Star Report?«


      Sie reißt mich aus meiner Taylor-Grayson-Träumerei. Erst starre ich sie nur mit leeren Augen an, bis mir einfällt, dass ich in der Tat vom Star Report bin. Sie weist mich an, ihr und ein paar anderen, die sie versammelt hat, ins siebte Stockwerk zu folgen. Ich trabe einer Herde blonder Reporterinnen und Typen mit riesigen falschen Zähnen und orangerotem Teint hinterher. Wir zwängen uns in den Fahrstuhl, und ich halte den Mund, während die anderen über diverse Kollegen und Promis lästern. Jemand fragt jemanden was über die Schönheits-OP von jemandem, die von jemandes Ehemann gemacht worden ist, und jeder in diesem Aufzug scheint zu wissen, worum es geht – oder sie sind alle sehr gut darin, so zu tun, als ob.


      Die Tür öffnet sich, wir sind im siebten Stock und gehen in den Flur. Man sagt mir, dass ich nach dem Mann vor mir an der Reihe sei, und ich solle mich bereithalten, jeden Moment aufgerufen zu werden. Seit ich in Hollywood lebe, weiß ich, dass niemand Hollywood so ernst nimmt wie Hollywood selbst. Die Reporter, Fotografen und Pressesprecher in diesem Hotel strahlen eine Nervosität und Anspannung aus, die eher bei einer Hirnoperation angebracht wäre. Ein Teil von mir will den Zappelphilipp von einem Nachrichtensprecher neben mir packen und sagen: »Hey, das ist doch bloß ein Filmstar.« Aber das tue ich nicht, weil ich selbst viel zu nervös bin. Ein bisschen Hollywood hat wohl schon auf mich abgefärbt.


      Genau in diesem Moment öffnet eine sehr große, bedrohlich wirkende Frau mit pechschwarzem Haar, einem schwarzen Hosenanzug und einem Gesicht, das so oft überarbeitet wurde, dass man sie für alles zwischen fünfunddreißig und postapokalyptischem Zombie halten könnte, die schimmernde Eichentür zum Hotelzimmer. Sie zeigt mit einem langen, dürren Finger auf mich, und ich sehe mich um.


      »Ich?«, frage ich.


      Sie verdreht die Augen. »Ja, Sie. Kommen Sie rein.«


      Sie führt mich im Eiltempo in die prächtige Hotelsuite. Verschnörkelte Möbel und Kunstwerke verleihen dem Raum etwas von einem Museum. Neben zwei Stühlen, die sich gegenüberstehen, befinden sich riesige grelle Scheinwerfer und Kameras zu jeder Seite. Für den unbeteiligten Zuschauer sieht es mehr nach einem extrem förmlichen Polizeiverhör als nach einem Promi-Interview aus.


      Die Stühle sind leer. Die Frau weist mich an, auf einem davon Platz zu nehmen. Sofort wird ein Mikrofon an meiner Jacke befestigt, und ein Mann, der wie mein Chemielehrer in der siebten Klasse riecht, greift mir ohne zu fragen ins Hemd, um das Kabel zu verbergen. Das passiert alles so schnell, dass ich nicht mal merke, wie Taylor Grayson sich mir gegenüber hinsetzt, bis ich mich umdrehe.


      Ich war noch nie in Europa. Ich habe einen Reisepass, den ich bislang aber nur für Kanada gebraucht habe. Und selbst das waren bloß vierundzwanzig Stunden, um meiner Cousine beim Umzug ins Studentenwohnheim zu helfen, und drei Stunden davon gingen dafür drauf, in einem Walmart Lebensmittel für sie zu kaufen. Ich kenne eine Menge Leute, die schon in Europa waren, und sie waren danach immer ganz hin und weg von der Aura, den prächtigen, riesigen Bauwerken, den malerischen Straßen voller wunderschöner Statuen, Menschen, Kathedralen und Denkmäler. Sie sagen alle dasselbe: Es hat mir den Atem verschlagen, und seitdem sehe ich die Welt mit anderen Augen.


      Ich habe noch nie so etwas erlebt – bis jetzt.


      Taylor Grayson ist makellos. Wirklich. Weder die Magazine noch die Filme werden ihm gerecht. Er hat eines dieser Gesichter, mit denen man fünfzehn Millionen pro Film verdient, und Brustmuskeln, die mindestens zwanzig wert sind. Er ist viel größer und breiter, als ich es erwartet hatte, aber das liegt allein an den Muskeln – das einzige, was an Taylor Grayson fett ist, ist die schwere Silberuhr an seinem rechten Handgelenk, die wahrscheinlich mehr kostet als meine gesamte Jahresmiete. Sein Gesicht sieht aus wie gemalt, die Kieferpartie wie von einem Meisterbildhauer gemeißelt. Und sein Kinn. Oh, sein Kinn! Es sticht ein wenig hervor, absolut perfekt, und es hat ein Grübchen, ein kleines, niedliches Grübchen genau in der Mitte. Zwei weitere Grübchen umrahmen sein vollkommenes Lächeln, und wenn ich vollkommenes Lächeln sage, dann meine ich auch vollkommenes Lächeln. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Zähne derart gerade und weiß sein können. Sie funkeln buchstäblich, wie bei einem Prinzen in einem Disney-Film oder in einer Kaugummiwerbung, und einen Moment lang überlege ich, ob Taylor Grayson nicht mal einem Disney-Prinzen die Stimme geliehen oder in einer Kaugummiwerbung mitgewirkt hat. Ich gehe eine Liste von Zeichentrickprinzen in meinem Kopf durch, und ehe ich weiter als Aladdin gekommen bin, spricht er.


      »Hi, ich bin Taylor. Freut mich.« Er nimmt meine Hand und schüttelt sie mit einem Griff, der fest ist, aber nicht auf eine ›Ich bin ein echter Kerl‹-Art. Ein fester, souveräner Griff, aber nicht überwältigend. Er wirkt – wie so ziemlich alles an Taylor Grayson – einfach nur sexy. Ich begegne seinem Blick und schlucke hörbar, überspiele das aber sofort mit einem Husten.


      Er trägt ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, das ihm so gut passt, als sei es ihm heute Morgen auf den Leib geschneidert worden. An den Füßen hat er braune Biker-Stiefel von der Art, die man ›Arschtreter‹ nennen würde, und für den Bruchteil einer Sekunde stelle ich mir vor, wie er genau das mit mir macht. Eine lange Silberkette funkelt an seinem Hals und fällt in seinen Ausschnitt, um in einem schmalen Streifen von Brusthaaren zu verschwinden. Ich frage mich, was wohl an der Kette hängt, und stelle mir vor, wie ich ihm mit der Hand in den V-Ausschnitt fasse und im Wald der Brusthaare und auf den stählernen Muskeln auf Forschungsreise gehe.


      »Ich bin, äh, Alex«, bekomme ich heraus, höre mich dabei aber an, als hätte ich noch nie laut gesprochen. Mein Stammeln ist noch offensichtlicher als die Beule in Taylor Graysons Jeans.


      Die Frau, die mich reingebracht hat, wird allmählich sauer, weil ich so langsam bin. Sie kommt auf uns zu, um die Sache zu beschleunigen, und fragt: »Von wo kommen Sie?«


      Ohne nachzudenken antworte ich: »Michigan.«


      Taylor Grayson lacht, und sein Lachen klingt ehrlich. Die Pressesprecherin ist allerdings alles andere als erfreut; sie beißt sich auf die Zähne und durchbohrt mich mit ihren Blicken. Wenn Taylor ein Disney-Prinz ist, dann ist diese Frau Cruella DeVille, allerdings ohne Hündchen und ohne cooles Auto.


      »Von welchem Magazin, meine ich!«


      Ich werde rot und verheddere mich noch mehr. Panisch erkläre ich: »Eigentlich arbeite ich sonst nicht für den Star Report. Mein Freund, oder besser mein Mitbewohner, arbeitet dort, aber er ist krank, ziemlich krank sogar, eine Magengeschichte, echt übel. Er hat mich gebeten, für ihn einzuspringen, weil er weiß, dass ich das machen will. Also, dass ich schreiben will. Ich hab schon früher ein paar Artikel für sie geschrieben, also einen. Ich war aber noch nie vor der Kamera, also sagen Sie mir einfach, wenn ich anfangen soll.«


      Die Pressesprecherin starrt mich entgeistert an, und einen Moment später durchbricht Taylor Grayson die Stille mit einem weiteren herzhaften Lachen. Großer Gott, selbst sein Lachen ist sexy.


      »Können wir anfangen?« Die Pressesprecherin formuliert das weniger als Frage denn als Ansage, als wollte sie eigentlich sagen: ›Wir fangen jetzt an, verdammt noch mal!‹


      Ich ordne meine Notizen zu einem ordentlichen Stapel auf meinem Schoß und habe längst vergessen, mit welcher Frage ich eigentlich anfangen wollte. Der Kameramann gibt mir ein Zeichen, dass es in fünf Sekunden losgeht. Taylor Grayson setzt sich aufrecht hin, richtet sein T-Shirt, lächelt mich an und flüstert: »Sie kriegen das schon hin.« Dann zwinkert er.


      Scheiße. Warum musste er das machen? Jetzt bin ich so durch den Wind, dass ich nicht mal mehr die Notizen lesen kann, die auf meinem Schoß liegen, direkt auf meinem Schwanz – der nach diesem Zwinkern wieder komplett hart ist.


      »Also, ähm … Taylor. Ich meine Mr. Grayson«, stottere ich.


      »Taylor reicht völlig«, sagt er grinsend.


      »Warum haben Sie sich für diese Rolle entschieden?« Etwas Besseres will mir auf Anhieb nicht einfallen, und ich bin viel zu nervös, um eine meiner Notizen zu lesen. Ich kann förmlich spüren, wie seine Pressesprecherin hinter mir die Augen verdreht. Er erklärt, dass er unbedingt mitwirken wollte, weil der Film von einem Feuerwehrmann handelt.


      »Ich bin unter Feuerwehrleuten aufgewachsen. Mein Großvater war vor meiner Geburt bei der freiwilligen Feuerwehr in meiner Heimatstadt, und mein Schwager arbeitet bei der New Yorker Berufsfeuerwehr. Diese Leute setzen jeden Tag ihr Leben in unvorstellbaren Situationen aufs Spiel. Deswegen spende ich auch die Hälfte meiner Gage aus diesem Film einer Stiftung, die sich um Angehörige von Feuerwehrleuten kümmert, die bei der Arbeit umgekommen sind.«


      Ich bin sprachlos. Heiß und nett? Ich wusste gar nicht, dass es das in Los Angeles überhaupt gibt.


      »Außerdem suche ich immer nach einer Ausrede, um das Hemd auszuziehen und mich einzuschmieren. Sie etwa nicht?«


      Taylor lacht schon wieder dieses Lachen, und mein Herz schmilzt dahin. Ich verliere mich einen Augenblick lang in diesem tiefen Klang, und als ich mir gerade eine zweite Frage einfallen lassen will, gibt die Pressesprecherin mir ein Zeichen, Schluss zu machen. Ich habe nur eine einzige Frage gestellt, worüber Matty sich bestimmt schwarz ärgern wird, aber er wird schon Verständnis für mich haben – rede ich mir zumindest ein.


      »Vielen Dank für das Gespräch, Taylor. Ich kann es kaum abwarten, Der letzte Held zu sehen – ab diesem Wochenende im Kino! Ich bin Alex Kirby, und Sie sehen den Star Report.«


      Der Kameramann ruft ›Schnitt‹, und die Pressesprecherin beeilt sich, mich aus dem Raum zu scheuchen. Taylor schüttelt mir die Hand und sieht mir tief in die Augen. Er sagt: »Vielen Dank, das hat echt Spaß gemacht.« Wieder zwinkert er, und zwischen dem Zwinkern und dem Händedruck bekomme ich Zweifel, ob ich es wirklich hinaus auf den Gang schaffe.


      Was ist nur an diesem Kerl? Ich meine, abgesehen von seinem blendenden Aussehen, der gemeißelten Kieferpartie, dem Alabasterkörper und der Aura von reinem, heißem, hartem Sex … da ist noch etwas anderes. Etwas Rätselhaftes. Eine Geschichte, die sich in seinen Augen abspielt, und je länger ich in diese Augen blicke, desto mehr will ich herausfinden, was das für eine Geschichte ist. Wickelt er alle so um den Finger, oder bin ich … etwas Besonderes? Ehe ich darüber nachdenken kann, führt die Pressesprecherin mich zur Tür.


      Als ich die Tür öffne und in das Gewimmel auf dem Flur trete, werfe ich einen Blick zurück. Da steht er, Taylor Grayson, der international erfolgreiche Filmstar, und lächelt mich immer noch an.
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      Als ich über den Sunset Boulevard nach Hause fahre, weiß ich nicht, was ich Matty erzählen soll. Ich hab die Sache zwar nicht komplett vermasselt, aber vermasselt habe ich sie definitiv. Eine einzige Frage. Und die war noch nicht mal gut. ›Warum haben Sie sich für diese Rolle entschieden?‹ Das hätte meine fünfjährige Nichte auch fragen können.


      Die Bänder des Interviews werden binnen einer Stunde an Mattys Büro geschickt, das heißt, dass man sie sich dort binnen der nächsten zwei Stunden ansieht, und das heißt, dass sie binnen der nächsten vier Stunden Matty anrufen und sich beschweren, dass sein Kumpel sich zum Volltrottel gemacht hat. Wenn meine Berechnungen stimmen, dann werde ich spätestens heute Abend das Gespött von allen sein, die beim Star Report arbeiten, und vielleicht/möglicherweise/Gott bewahre wird Matty meinetwegen gefeuert.


      Ich betrete unsere Wohnung mit einer Riesenflasche Gatorade, um Matty zu besänftigen. Er trinkt immer Gatorade, wenn er krank ist oder – was häufiger vorkommt – einen Kater hat. Ich schätze, er hat allein im ersten Jahr unserer WG tausend Dollar für Gatorade ausgegeben. Ich muss wohl nicht hinzufügen, dass Matty gern Spaß hat, also habe ich außerdem eine Flasche Wodka mitgebracht. Zwei Fliegen, eine Klappe.


      Als ich ins Wohnzimmer komme, geht Matty mit seinem Handy auf und ab, sein zottiges rotes Haar federt hin und her. Der Fernseher ist stumm geschaltet; eine Frau, deren Gebiss anscheinend ganz aus Goldzähnen besteht, sitzt in einer dieser Nachmittags-Gerichtssendungen in einem Zeugenstand. Die Einblendung unter ihr lautet: ›Crystal. Beging einen schrecklichen Fehler.‹ Das kann ich dir gut nachempfinden, Crystal.


      »Oh je. Okay. Ich werd’s ihm ausrichten. Gut, bis dann«, sagt Matty, legt auf und sieht mich merkwürdig an. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst: Matty wurde meinetwegen entlassen, die Aufnahme ist nicht verwendbar, man sieht meinen Ständer im Bild, irgendwas.


      »Klingt, als hättest du einen interessanten Nachmittag gehabt …« Matty macht es spannend.


      »Ich kann alles erklären«, sage ich, lasse meine Tasche auf den Boden fallen und setze zu meiner Verteidigung an. »Ich war nervös, und als ich reinkam, hat er –« Matty hebt die Hand, um eine der folgenden Aussagen zu machen: entweder ›Hör auf, damit ich dich zusammenstauchen kann‹ oder so etwas wie ›Stop in the Name of Love‹. Ich hoffe inständig auf Letzteres.


      »Er lädt dich zur Premiere ein.«


      »Wer?«, frage ich.


      »Taylor Grayson«, sagt er, aber in meinem Kopf klingt es eher wie ›Taaaaaaayyyyyyyloooooorrr Grrrrrrrraaaaaayyyyyysoooooonnnnn‹, weil die Zeit stehenzubleiben und das Zimmer sich um uns zu drehen scheint. Das Einzige, was ich rausbekomme, ist: »Hä?«


      Matty legt sein Handy ab und lässt sich auf die Couch fallen. Auf dem Bildschirm weint Crystal nun lautlos im Zeugenstand, aber der Richter lässt sich davon nicht beeindrucken.


      »Seine Pressesprecherin hat in unserem Büro angerufen und lässt ausrichten, dass Taylor bei deinem Interview mehr Spaß hatte als den ganzen restlichen Tag. Ihm hat gefallen, dass du nicht vorgegeben hast, etwas zu sein, das du nicht bist … Was hast du bloß gemacht?«


      In meinem Kopf dreht sich alles, als ich zu erklären versuche: »Ich habe gar nichts gemacht. Das ist ja das Problem. Ich habe ihm nur eine Frage gestellt, und die war nicht mal gut. Ich war so unglaublich nervös. Ich hatte vorher schon mit schönen Menschen zu tun, aber noch nie mit einem griechischen Gott.«


      Matty sagt mir, ich solle mal meine E-Mails checken, die Einladung mit allen Infos sei an meine Adresse weitergeleitet worden. Mir gehen gerade eine Menge Fragen durch den Kopf, und die erste ist, dass ich ganz sicher sein will, dass hier kein Missverständnis vorliegt. Ich will wissen, welche Pressesprecherin angerufen hat – eine Assistentin? Die Assistentin der Assistentin? Oder war es die Frau mit dem pechschwarzen Haar und dem Gesicht, das aussieht wie ein früher Entwurf von Tim Burton für Nightmare Before Christmas?


      »Die Premiere ist morgen Abend im ›Arclight‹ in Hollywood, und danach gibt es eine Riesenparty am Pool im ›Hollywood Roosevelt Hotel‹. Die Einladung ist für dich und eine Begleitung. Und da ist noch was … eine ziemlich große Sache«, erklärt Matty.


      Eine große Sache? So groß wie die Beule in Taylor Graysons Hose, an die ich ständig denken muss? So groß wie der Trizeps, der fast sein weißes T-Shirt gesprengt hätte? So groß wie der Orgasmus, den ich jedes Mal habe, wenn ich mir zu seiner Duschszene in Der Hof einen runterhole?


      »Taylor hat persönlich darum gebeten, dass du das erste Interview nach der Premiere mit ihm führst, exklusiv für den Star Report. Er wird sich direkt nach dem Film mit dir zusammensetzen!«


      »Er hat was?«, rufe ich, wesentlich lauter als nötig, aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten. Sicher, das ist großartig für meine Karriere, doch die wichtige Frage lautet: Warum ich? Warum gefiel ihm unser Interview so sehr? Das kann doch nicht allein daran liegen, dass ich nicht den Blender gespielt habe? Es gibt Dutzende von Reportern in Los Angeles, auf die das zutrifft. Okay, vielleicht gibt es die nicht, aber dennoch – warum ich?


      »Also machst du’s?«, fragt Matty ohne einen Hauch von Ironie, was mich zum ersten Mal an diesem Tag zum Lachen bringt.


      »Natürlich. Natürlich mache ich’s«, sage ich außer Atem.


      »Gut. Ich sage dem Chef Bescheid. Ich kann das einfach nicht fassen!« Matty hüpft in die Küche und gießt sich ein Glas Gatorade ein. »Ach so, und deine Begleitperson bin ja wohl ich.«


      Einen Augenblick später ruft Matty in der Redaktion an und bestätigt, dass ich dabei bin. Ich lege mich aufs Sofa, um zu Atem zu kommen, meine Gedanken zu ordnen und tagzuträumen – von Taylors flachem Bauch und der Linie seiner Schamhaare, die mich wohin führt? Ins gelobte Land? Ich werfe einen Blick auf den Fernsehbildschirm, und Crystal hat ihren Fall doch noch gewonnen. Sie sitzt auf ihrem Stuhl und freut sich. Wieder denke ich: ›Das kann ich dir gut nachempfinden, Mädchen.‹
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      Als jemand, der noch nie auf einer Hollywood-Premiere war, kann ich versichern, dass die von Der letzte Held die beste ist, die ich je besucht habe. Ich war schon auf ein paar anderen protzigen Hollywood-Events, aber immer nur als Kellner, und das höchste der Gefühle war eine Party bei Kirstie Alley. Ihr Haus war hübsch, aber es roch nach nassem Hund, und die einzige andere Berühmtheit dort war ein Typ, der in diesen Dauerwerbesendungen Elektrogrills verkauft.


      Ein riesiger roter Teppich schlängelt sich um das ›Arclight Cinedome‹ herum, zu beiden Seiten von einem Mob aus Reportern und Fotografen umringt. Die Autos fahren langsamer, die Fahrer hupen und rufen »Taylor, ich liebe dich!«. Was muss das für ein Trip sein, wenn so viele Fremde deinen Namen schreien.


      Mit unseren Karten dürfen wir über den roten Teppich laufen, und ich bin mehr als ein bisschen nervös. Als erstes fällt mir auf, wie rot der rote Teppich ist. Es ist also nicht übertrieben, dass man ihn den roten Teppich nennt. Das Teil ist derart rot, dass es aussieht, als wäre es aus dem Fell von Elmo aus der Sesamstraße gemacht. Oder aus Blut. Oder beidem.


      »Ich gehe voran«, verkündet Matty, richtet seinen grünen schmalen Schlips und streicht sich seinen Justin-Bieber-Pony aus dem Gesicht. Er hält sich für eine Art Hollywood-Insider, und so ganz falsch liegt er damit nicht. Er war schon auf unzähligen Premieren und Partys, und einmal wurde er sogar von Blake Lively in einem Laden wiedererkannt. In der Regel finde ich Mattys ›Ich bin ein hohes Tier in Hollywood‹-Getue ziemlich nervig, aber heute Abend bin ich ihm äußerst dankbar dafür.


      Matty führt uns über den Teppich und bleibt vor den Fotografen stehen, als würden die nur auf sein Bild warten.


      »Was tust du da?«, flüstere ich ihm zu, als er sich wie Kim Kardashian in Pose wirft.


      »Wenn du dich in Hollywood wie ein Star benimmst, dann meinen alle, du wärst einer. Nimm Haltung an!«, weist er mich durch seine gebleckten Zähne an.


      Ich verdrehe die Augen, versuche es aber trotzdem. Man soll sich ja den örtlichen Gepflogenheiten anpassen.


      Ein paar ahnungslose Fotografen knipsen munter drauf los. Matty hat recht: In Hollywood sind wirklich alle so doof, wie er sagt. Da wir gerade von doof reden: Melanie Griffith taucht auf, und alle Blicke richten sich auf sie. Matty ärgert sich, aber ich empfinde es als Ehre, dass Melanie Griffith mir die Show stiehlt.


      »Lass uns reingehen«, sagt Matty und reißt mich mit. »Jetzt, wo Melanie und Antonio hier sind, sind wir ungefähr so interessant wie Lesben bei den Country Music Awards.«


      Drinnen tragen alle Krawatten und Abendkleider, und wie immer in Hollywood tun alle so, als würde jeder jeden kennen. Ich fühle mich bei so etwas nicht sonderlich wohl, ich werde nervös und unsicher und wäre eigentlich viel lieber zu Hause, um mir House Hunters International anzusehen. Da tippt mir ein Finger auf den Rücken. Ich drehe mich um. Es ist Taylors Pressesprecherin aus dem ›Beverly Hills Hotel‹.


      »Alex, ja?«, fragt sie und mustert mich von oben bis unten. Ich frage mich, ob sie bemerkt, dass ich schwarze Schuhe zu einem braunen Gürtel trage.


      »Hi. Danke für die Einladung. Ich finde es sehr aufregend hier.«


      Sie verdreht die Augen. »Ich bin Belinda Chase, Taylors Pressesprecherin. Folgen Sie mir.«


      Belinda hat so viel Autorität in der Stimme, dass ich gar nicht groß überlege und ihr einfach folge. Ich würde ihr überallhin folgen, zu meinem Platz, zum Getränkestand, zur Quelle des Wassers in den Fidschi-Flaschen, wo auch immer die sein mag … nun, wahrscheinlich in Fidschi.


      Matty und ich trotten ihr stumm hinterher, bis sie stehenbleibt und Matty anstarrt.


      »Wer sind Sie?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt so scharf wie die Absätze ihrer Schuhe.


      »Ich bin Matty Hansen. Ich arbeite beim Star Report. Alex war meine Vertretung bei dem Interview mit Taylor. Ich bin seine Begleitperson.«


      Ohne Überlegung lächelt Belinda, nickt und weist Matty an, zu seinem Platz zu gehen; ich wäre gleich bei ihm. Matty setzt zu einer Antwort an, aber ehe er auch nur ein Wort rauskriegt, hat sie mich schon durch eine Tür in einen leeren Flur gezogen.


      Ein Teil von mir findet diese Sonderbehandlung spannend. Sonst erlebt Matty immer die coolen Sachen, aber heute Abend bin ich mal an der Reihe. Ich werde gleich nach meiner ersten Hollywood-Premiere ein Exklusivinterview mit Taylor Grayson führen. Scheiß auf Oprah, jetzt komme ich.


      Noch ehe ich Belinda fragen kann, wo wir eigentlich hingehen, stehen wir vor einer Tür mit dem Schild: ›Bitte klopfen.‹ Sie klopft nicht. Wir betreten den Raum, eine Art kleines Konferenzzimmer mit einem Büfett mit Appetithäppchen, einer kompletten Bar – und Taylor Grayson, der auf einem Sofa sitzt und etwas auf seinem iPad liest. Er sieht zu mir auf, und – das ist kein Witz – seine Zähne funkeln.


      »Du bist also gekommen«, sagt Taylor mit einem Grinsen.


      »Nun, ja«, sage ich und halte dann lieber den Mund, um nicht ganz so doof rüberzukommen.


      »Ich bin in fünf Minuten wieder da. Ich muss bei Nancy O’Dell für Schadensbegrenzung sorgen«, sagt Belinda und lässt Taylor und mich allein. Einen Augenblick lang herrscht seltsame Stille.


      »Hunger?«, fragt Taylor und zeigt auf den Tisch mit dem Essen.


      »Nein, danke, ich habe vorhin gegessen. Das ist aber eine Menge Zeug«, sage ich und betrachte einen ganzen Turm aus Frühlingsrollen.


      »Ich weiß. Das machen die immer so. Wer will sich schon den Bauch vollschlagen, ehe er sich selbst auf der Kinoleinwand sieht?« Taylor steht vom Sofa auf und richtet im Spiegel seine Krawatte. Stehend sieht er noch besser aus, und einen Moment lang frage ich mich, ob er seit unserer letzten Begegnung gewachsen ist.


      »Machen wir das Interview jetzt?«, frage ich und sehe mich nach einer Kamera um.


      Taylor sieht mich verwirrt an und antwortet dann: »Oh, nein. Erst später, nach dem Film.«


      Ich nicke, aber ich bin völlig perplex, was ich hier eigentlich soll.


      »Was machst du so in deiner Freizeit?«, fragt Taylor und sieht auf seine riesige Uhr.


      Die Frage verblüfft mich. Das ist so ungefähr das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte, getoppt vielleicht nur von »Warum ist Faye Resnick eigentlich berühmt?«, und außerdem weiß ich gar nicht so recht, was ich in meiner Freizeit mache.


      »Ich sehe viel fern«, sage ich und bereue es sofort.


      »Ha. Und was machst du außer fernzusehen?«


      Ich muss einen Moment darüber nachdenken. Was habe ich in letzter Zeit so in meiner Freizeit gemacht? Nun, gestern habe ich mir einen runtergeholt und dabei an Taylor Grayson gedacht, aber das ist wohl nicht die Antwort, die er hören möchte.


      »Ich liebe Vinyl. Also Schallplatten. Ich habe mir vor ein paar Monaten einen Plattenspieler gekauft, und jetzt gehe ich oft auf Flohmärkte und suche nach Musik.« Das ist immerhin wahr und das einzige ›Hobby‹, das mir einfallen will.


      »Was ist denn dein Lieblingsalbum?«, fragt er und bindet seine schiefe Krawatte neu.


      Wieder verblüfft mich diese einfache Frage. Ich hatte nicht erwartet, heute Abend über Schallplatten zu reden. Ich muss nachdenken, weil ich nicht so etwas Lächerliches wie Divine Madness von Bette Midler antworten will. Mag sein, dass ich diese Platte so oft abgespielt habe, dass sie schon Löcher hat, aber ich kann mir keine schwulere oder albernere Antwort vorstellen. Andererseits: Warum mache ich mir so einen Kopf darum, was er von mir denken könnte?


      »Am Wochenende habe ich mir ein Album von James Taylor gekauft, und seitdem höre ich eigentlich nichts anderes. Es ist einfach perfekt. Ich liebe diese Zeit. Ich habe auch eine Menge von Simon & Garfunkel. An ein paar davon kommt man nur schwer ran. So wie Blue von Joni Mitchell.«


      Er nickt. »Joni ist toll«, sagt er lächelnd und sieht mich an, scheint mich mit den Augen förmlich zu verschlingen. Sein Lächeln wird zu einem Grinsen, einem rätselhaften Grinsen mit einem nicht sehr gut versteckten Hintergedanken, den ich aber trotzdem nicht ganz deuten kann. Ich fange an zu schwitzen und frage mich, ob ich daran gedacht habe, Deo zu benutzen. Bitte, lieber Gott, lass es mich dieses eine Mal nicht vergessen haben.


      Belinda klopft an, und Taylor bittet sie herein.


      »Zeit für den roten Teppich. Bist du so weit?«, fragt sie und steckt den Kopf zur Tür rein.


      »Klar. Bin in einer Minute da«, antwortet Taylor, schließt die Tür und wendet sich mir zu.


      »Ich wollte dich wiedersehen. Du hast etwas an dir … ich kann nicht genau sagen was, aber ich mag es.«


      Ich werde noch röter als der Teppich, auf dem sich Melanie Griffith eben in Pose warf.


      »Ich habe ein Angebot für dich, aber das muss bis nachher warten. Hast du Interesse, es dir anzuhören?«, fragt er ziemlich ernst – so ernst, dass ich mir vorkomme wie in einer Folge der Sopranos. Ich verliere mich in Gedanken daran, wie gern ich Edie Falco mag, als Taylor mich in die Realität zurückreißt.


      »Also?«, fragt er.


      »Ja. Ja, ich bin interessiert. Sehr sogar«, füge ich hinzu, verwirrter als je zuvor. Taylor Grayson dürfte einer der ernsthaftesten Menschen sein, denen ich je begegnet bin. Selbst wenn er lächelt oder einen Witz macht, strahlt er noch etwas Ernstes aus. Ich könnte das auch für Arroganz halten, wenn ich nicht zu sehr damit beschäftigt wäre, ihn mit Blicken auszuziehen.


      »Gut«, sagt er und setzt wieder dieses mysteriöse Grinsen auf. »Ich glaube, wir werden beide Spaß daran haben.«


      Er öffnet die Tür und geht auf den Gang. Ich stehe da und frage mich, wieso Taylor Grayson die letzten fünf Minuten vor seiner Premiere damit verbracht hat, mit mir über meine Plattensammlung zu reden. Er geht den Flur entlang und durchlebt dabei die Verwandlung von dem rätselhaften scharfen Typen, der mit einem merkwürdigen Irren wie mir über Joni Mitchell redet, zum international gefeierten Filmstar. Er öffnet die Tür nach draußen, und ich höre Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschen seinen Namen wie aus einer Kehle rufen:


      »Taylor!«, schreien sie, und ich würde am liebsten miteinstimmen.
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      Ich sitze im dunklen Kinosaal und habe keinen blassen Schimmer, was in Der letzte Held eigentlich passiert. Den Zuschauerreaktionen nach zu urteilen ist der Film sehr gut, aber ich habe schon nach zwanzig Minuten aufgegeben, mich darauf zu konzentrieren. Meine Gedanken drehen sich einzig und allein um ein Thema: dieses mysteriöse Angebot von Taylor Grayson.


      Ich habe Matty noch nichts davon gesagt, denn gerade als ich meinen Platz erreichte, ging der Film los, und ich wollte nicht flüstern, während Melanie Griffith eine Reihe vor mir sitzt. Matty scheint der Film zu gefallen, er scheint allen zu gefallen, und Taylor sieht einfach unglaublich aus. Die meiste Zeit über steckt er in einer Feuerwehrmontur, und wenn nicht, ist er entweder schweißnass und halb nackt oder schweißnass in einem Unterhemd. Ich habe nicht besonders gut aufgepasst, aber eines kann ich sagen: Taylor Grayson schwitzt die meiste Zeit in Der letzte Held – soll mir recht sein! Sein Schweiß ist der attraktivste Schweiß, den ich je gesehen habe, wie er an seinen Brusthaaren hängt und zwischen seinen Brustmuskeln hinabläuft bis auf den eingeölten Bauch.


      Der Film scheint gar nicht mehr aufzuhören. Es kommt mir vor, als sei die Begegnung zwischen Taylor und mir in seiner Garderobe Stunden her, aber als ich auf die Uhr schaue, ist gerade mal eine Dreiviertelstunde vergangen. Ich versuche, der Handlung zu folgen, damit die Zeit schneller vergeht, aber das klappt nicht. Die Zeit zieht sich wie Kaugummi, und Taylor scheint immer seltener ein Hemd zu tragen.


      Matty neigt sich zu mir und flüstert: »Er ist vielleicht der vollkommenste Mann auf der ganzen Welt.« Ich nicke, ich habe noch nie jemandem so von Herzen zugestimmt. »Ich würde eine Milliarde Dollar dafür geben, um ihn nur für einen Tag schwul zu machen.«


      Als nach einer tränenreichen Szene zwischen Taylor und seiner drogenabhängigen Mutter (gespielt von der bereits erwähnten Melanie Griffith) endlich der Abspann läuft, drehe ich mich zu Matty. Doch noch ehe wir uns über den Film unterhalten können, tippt Belinda mir von hinten auf die Schulter. Ich drehe mich um, und erneut weist sie mich an, ihr zu folgen.


      Wir gehen denselben Flur entlang wie vorhin, der in denselben Konferenzraum führt. Das Essen wurde abgeräumt, aber die Bar ist noch da. Zwei Kameras und ein paar Scheinwerfer sind bei den Stühlen in der Ecke aufgebaut worden.


      Ein Tontechniker befestigt mir ohne Umschweife ein Knopflochmikro am Hemdkragen, genau wie vor zwei Tagen im Hotel.


      »Testen Sie das mal gerade«, sagt er zu mir, doch genau in dem Moment kommt Taylor rein und raubt mir die Sprache.


      »Hallo? Testen Sie das mal gerade!«, wiederholt der Tontechniker genervt.


      »Sag was, Alex«, fügt Matty hinzu.


      »Oh, sorry. Test. Test. Eins, zwei, drei. Test«, plappere ich, ohne die Augen von Taylor abzuwenden.


      Taylor setzt sich, und der Techniker befestigt sein Mikro an ihm. Dazu muss Taylor vier Knöpfe seines Hemds öffnen, und dabei offenbart er die Schamhaarlinie zum Nabel und diese fantastischen Muskeln, die irrsinnig durchtrainierte Leute an Bauch und Hüften haben – die eine V-Form bilden, die zum Schritt verläuft. Ich weiß nicht mal, wie diese Muskeln heißen, weil ich sie nie hatte. Ich stelle mir vor, wie es wäre, ihnen mit der Zunge bis in den Schritt zu folgen.


      »Okay, los geht’s. Wir brauchen ihn in zwanzig Minuten auf der Party«, sagt Belinda und scheucht alle herum. Matty lächelt mir vom anderen Ende des Raums zu und hält den Daumen hoch. Entweder will er mir mitteilen, dass ich meine Arbeit gut mache, oder aber er deutet an, was Taylor Grayson in meiner Fantasie gerade mit meinem Arsch macht.


      Ich habe das letzte Mal meine Lektion gelernt. Ich habe mir Notizen gemacht, Fragen vorbereitet. Ich setze mich in dem ziemlich bequemen Sessel aufrecht hin, als das rote Licht der Kamera aufleuchtet.


      »Hallo, ich bin Alex Kirby, und Sie sehen den Star Report. Bei mir zu Gast ist der einzigartige Taylor Grayson. Die Premiere seines neusten Films Der letzte Held ist buchstäblich vor wenigen Momenten zu Ende gegangen, und schon sitzen wir beim ersten Exklusiv-Interview mit Mr. Grayson nach seinem neuen Film. Vielen Dank, dass Sie hier sind.« Ryan Seacrest hätte es nicht besser hinbekommen.


      Taylor lächelt mich an, ich scheine ihn beeindruckt zu haben.


      »Nennen Sie mich bitte Taylor. Mr. Grayson ist mein Großvater«, lacht er.


      Ich mache weiter. Meine Fragen sind allgemeine Promi-Interview-Fragen, und Taylor reagiert darauf mit allgemeinen Promi-Interview-Antworten. Er ist charmant, liebenswürdig, sexy, smart und ganz bei der Sache. Das Interview an sich ist total beliebig; ich weiß immer noch nicht, warum er ausgerechnet mich dafür haben wollte. Wir kommen zum Ende, und ich bedanke mich bei Taylor.


      »Das Vergnügen war ganz meinerseits«, sagt er und zwinkert mir wieder zu. Zum wievielten Mal eigentlich, zum zehnten? Ich habe aufgehört zu zählen.


      Der Kameramann ruft »Schnitt!«, und der Tontechniker greift mir wieder ins Hemd, um das Mikro herauszufischen. Belinda wirft einen Blick auf ihr Blackberry und ruft: »Scheiße. Ich muss rüber zur Party. Die Vanity Fair sitzt neben der Vogue, und wenn ich nicht einschreite, wird noch jemand mit einer Salatgabel ermordet.«


      Sie scheucht den Kameramann, den Tontechniker, die aufgetakelten Assistentinnen und selbst Matty aus dem Raum und wendet sich dann an Taylor.


      »Vorne wartet ein Wagen auf dich. Wir sehen uns.« Sie zeigt auf eine junge Assistentin, ein Mädchen, das, wenn es mal groß ist, bestimmt ebenso viele Liftings haben wird wie Belinda. »Charlotte, kümmerst du dich darum, dass Taylor in den Wagen kommt?«


      Die Assistentin nickt und folgt Belinda auf den Flur. Wieder sind Taylor und ich allein im Zimmer. Einen Augenblick lang frage ich mich, wo Matty wohl gelandet ist, aber eigentlich ist es mir egal.


      »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich kann nicht auf diese Party, ohne vorher wenigstens einen Schwips zu haben«, sagt Taylor und legt sein Jackett ab. Sein frisches weißes Anzughemd liegt ganz eng um seinen gewaltigen Bizeps, und ich kann von hier aus sein moschuslastiges Eau de Cologne riechen.


      »Willst du was trinken?«, fragt er mit dem mittlerweile vertrauten Grinsen.


      Ich drehe mich um zu der voll ausgestatteten Bar und sage: »Klar.«


      »Oh, nicht hier. Ich muss unbedingt raus. Wir nehmen den Wagen und machen vor der Party einen Zwischenstopp in meiner Lieblingsbar.« Er geht zur Tür. »Bist du mit deinem Auto hier?«


      Ich gebe zu, dass ich gar kein Auto habe. »Ich bin mit dem Bus hergekommen.«


      Taylor macht ein Gesicht, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ich einen rosaroten Cadillac fahre.


      »Es gibt einen Bus in L.A.?«


      Wir gehen den Korridor entlang, und ich frage ihn: »Hat deine Pressesprecherin denn nicht gesagt, du müsstest in zehn Minuten auf der Party sein?« Mir wird plötzlich bewusst, dass ich diesem Typen überallhin folgen würde. Es ist wie bei diesem Spruch, den Eltern so gerne bringen: »Und wenn alle deine Freunde von einer Klippe springen, machst du es dann auch?« Bei Taylor Grayson lautet die Antwort ja. Ich bin mir sicher, dass ich so ziemlich alles tun würde, worum er mich bittet.


      »Wie du noch merken wirst, Alex, ist es der Job von Pressesprechern, mir zu sagen, was ich zu tun habe – und mein Job ist es, so zu tun, als würde ich ihnen zuhören. Zu meinem Glück bin ich ziemlich gut darin, so zu tun als ob.«


      Er zwinkert – das war dann wohl das elfte Mal –, und wir steigen in die Limousine, die in einer Nebenstraße wartet.
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      Matty schickt mir eine SMS, während Taylor und ich in der Limousine durch die Hinterstraßen Hollywoods brausen.


      »Wo bist du?????«


      Taylor wirft einen Blick auf mein Handy. »Oh je. Ist dein Freund sauer?«


      Ich werde rot, als ich merke, dass er die SMS lesen kann. »Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich nicht gleich zur Party mitkomme. Er ist mein Begleiter und meint wahrscheinlich, ich hätte ihn einfach stehenlassen –«


      Taylor unterbricht mich: »Ich kann dich dort absetzen, wenn dir das lieber ist.«


      »NEIN!«, sage ich – etwas zu schnell und etwas zu laut. »Nein, schon gut. Ich schreibe ihm einfach, dass es später wird.«


      Wir halten vor einer alten Ladenfront am Hollywood Boulevard. Das Lokal scheint leer zu stehen, und die Fenster sind mit graffitiverschmierten Metallscheiben verdeckt. Der Chauffeur hält uns die Tür auf, Taylor springt raus, ich hinterher. Noch ehe ich fragen kann, wo wir überhaupt sind, klopft Taylor an eine Tür aus braunem Metall, die sofort geöffnet wird. Ich frage mich, ob ich gleich Zeuge meines ersten Hardcoredrogengeschäfts werde.


      Wir treten ein, gehen um die Ecke und finden uns in einer eleganten, schummrig beleuchteten Bar mit gewaltigen Lampen aus Hirschgeweihen an der Decke wieder. Es gibt keine Fenster, die Wände sind dunkelbraun gestrichen. Nischen aus dunkelgrünem Leder säumen die Wände, und ein riesiger Mahagonitresen nimmt die Mitte des Raumes ein. Die Bar ist so gut wie leer, zwei Personen sitzen in einer Nische, zwei andere auf Barhockern. Sie rauchen – es kommt mir vor, als sei ich in einer Folge von Mad Men gelandet. Der Barkeeper – ein Hipster mit einer Frisur, die derart hip ist, dass sie fast normal ist – winkt Taylor zur Begrüßung zu.


      »Das Übliche?«, fragt der Hipster und stellt zwei leere Weingläser vor uns auf. Taylor nickt und führt mich zu einer Nische im hinteren Teil der Bar. Auf dem Weg dahin fällt mir auf, dass niemand sich umdreht und Taylor anglotzt, wie es sonst überall der Fall ist. Die Gäste dieser Bar wirken keineswegs überrascht wegen Taylors Besuch; sie scheinen sich eher zu fragen, wer ich wohl bin.


      »Wo sind wir?«, frage ich und versuche, cool und unbeeindruckt zu wirken, auch wenn ich insgeheim denke: ›Heilige Scheiße! Ist das etwa eine illegale Flüsterkneipe?!‹


      Taylor erklärt mir, dass es eine private Bar exklusiv für Mitglieder sei, von der nur eine Handvoll Leute wüsste. Er sagt, sie sei beliebt bei Menschen, die gern ein wenig Privatsphäre haben. Das ist der Hollywood-Ausdruck für Promi-Treffpunkt.


      Der Barkeeper bringt uns zwei Gläser Wein und geht wieder. Taylor sieht mich an, wie immer mit ernstem Gesichtsausdruck.


      »Nun, Alex Kirby. Was willst du denn mal werden, wenn du groß bist?«


      »Du weißt noch meinen Nachnamen«, sage ich, ehrlich erstaunt darüber, dass er überhaupt noch meinen Vornamen kennt.


      »Ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis. Also?«, kehrt er zu seiner Ausgangsfrage zurück.


      »Nun, ich will schreiben. Als Journalist arbeiten.« Er starrt mich an, und seine kristallblauen Augen scheinen noch blauer zu werden. »Deswegen bin ich hergezogen. Ich schreibe liebend gern über Filme, aber es ist natürlich schwer, da reinzukommen. Bei der Schauspielerei ist es sicher genauso, oder?«


      »Eigentlich nicht. Zumindest nicht, wenn man so aussieht wie ich«, sagt er und verzieht dabei keine Miene. Ich bin sprachlos, aber er fügt gleich hinzu: »Nur ein Witz. Natürlich ist es schwer. Zu meinem Glück habe ich verflucht reiche Eltern und jede Menge Glück.«


      Einen Augenblick lang frage ich mich, wie reich Taylor Grayson wohl ist. »Du hast also viel Glück gehabt, wie?«


      »O ja. Egal was es ist, ich kriege immer genau das, was ich will«, sagt er, verschränkt die Hände hinterm Kopf und dehnt seinen Rücken. Wäre er nicht so verflucht scharf, würde ich ihn für einen widerlichen Egoisten halten.


      »Na, dann aufs Glück«, sage ich und halte mein Weinglas hoch.


      Er erhebt seines und verbessert mich: »Nein. Darauf, genau das zu kriegen, was wir wollen.« Er lächelt, und ich frage mich, ob Taylor Grayson wohl genau weiß, was ich will, aber dann fällt mir ein, dass das gar nicht möglich ist.


      Mein Handy-Display leuchtet wieder auf. Matty hat eine SMS geschickt.


      »Was sagt dein Freund?«, fragt Taylor.


      »Er ist auf der Party. Er fragt, ob ich bei dir bin.«


      »Ist er dein fester Freund?«


      »Matty? Nein, ganz und gar nicht. Er ist mein Mitbewohner. Er ist so was wie ein Bruder. Oder eine Schwester.« Das stimmt auch. Zwischen Matty und mir besteht ungefähr so viel sexuelle Spannung wie zwischen mir und unserer siebzigjährigen Vermieterin Charlene.


      »Nun, gut zu wissen.« Er grinst und trinkt seinen Wein in einem Zug aus. »Ich muss jetzt auf diese Party, ehe Belinda die Nationalgarde ruft. Vielen Dank für deine Gesellschaft. Ich habe den Abend sehr genossen.«


      Ich stehe auf und will ihn umarmen, meine Arme um diesen festen Baumstamm von einem Körper schließen. Ich will mich in seine Schulter graben und mich in seinem Geruch verlieren. Aber stattdessen schütteln wir uns die Hand, als wäre dies ein Geschäftstreffen, und er geht, ohne ein Wort über sein ›Angebot‹ verloren zu haben.


      Ich sehe zu, wie er zur Tür läuft. Sein Gang ist voller Selbstbewusstsein. Wie kann ein Gang nur so erotisch wirken? Ich beobachte, wie sein perfekter Hintern von einer Seite zur anderen wiegt, einfach nur so – und erst, als er schon draußen ist, fällt mir ein, dass er mich ja mitgenommen hat. Einer der schärfsten Männer der Welt hat mich in einer Flüsterkneipe für Promis mitten in Hollywood sitzenlassen. Habe ich was Falsches gesagt?
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      Ich habe meine kurze Sporthose und ein abgeschnittenes T-Shirt von Miranda Lambert an, als Matty endlich nach Hause kommt. Ich habe ihm schon vor einer Stunde oder so eine SMS geschickt, dass ich nicht mehr zu der Party käme. Ich habe gelogen und behauptet, mir wäre übel. Obwohl, so gelogen war das gar nicht; ich habe mich wirklich nicht sonderlich gut gefühlt, aber das hat eher an Taylors Abgang gelegen. Er lud mich nicht einmal ein, mitzukommen, als er die Bar verließ – er ließ mich einfach am Hollywood Boulevard sitzen. Was zum Teufel sollte das denn? Hatte sein Angebot nur darin bestanden, mit mir was zu trinken und dann zu verschwinden? Oder war ich einfach nicht so interessant, wie er gehofft hatte?


      Matty kommt zur Tür rein, leicht angeheitert.


      »Na, sieh mal einer an, wer da ist. Mein rätselhafter Mitbewohner«, lallt Matty und stützt sich am Sofa ab, um gerade stehen zu können.


      »Matty, es tut mir echt leid.«


      »Was zum Teufel war denn los? Wir sitzen im Kino, und in der nächsten Minute wirst du von irgendeiner Frau entführt, die aussieht wie die Schwiegermutter bei The Real Housewives of Miami.«


      Ich merke, dass Matty nicht wirklich sauer ist, sondern einfach eine Story hören will – die soll er haben.


      »Du wirst es nicht glauben, aber ich war mit Taylor Grayson unterwegs«, sage ich. Ich spreche es zum ersten Mal laut aus und bin selbst ganz beeindruckt. »Er hat mich vor der Party in eine geheime Flüsterkneipe für Promis mitgenommen. Aber dann –«


      Matty fällt mir ins Wort. »Eine Flüsterkneipe? Meine Güte. Warum können die Hipster die Welt nicht einfach lassen, wie sie ist?« Er hat damit nicht ganz unrecht. »Und warum bist du nicht zur Party gekommen?«


      Das ist der Teil der Geschichte, der sich nicht gerade glamourös anhört, und ich spreche es nur ungern aus. »Nun, wir haben Witze gemacht, uns amüsiert, und er hat gefragt, ob wir zusammen sind –«


      »Du und ich?«, wirft Matty ein, ein wenig zu schockiert, wenn man mich fragt.


      »Ja. Und ich sagte nein, und dann sagte er, das wäre gut zu wissen, und dann ging er.« Ich beende die Geschichte und starre ihn in der Hoffnung auf einen klugen Ratschlag an. »Ich mache mir Sorgen, dass er jetzt ein schlechtes Bild von mir hat … weil ich schwul bin. Oder, was wahrscheinlicher ist, weil ich ein Versager bin.«


      Matty bricht in lang anhaltendes Gelächter aus.


      »Glaubst du wirklich, er hat erst jetzt gemerkt, dass du schwul bist, Alex?«


      Matty hat wahrscheinlich recht, ich wirke nicht gerade wie die Super-Hete, aber ich bin auch keine Tucke. Es gibt wahrscheinlich Hunderte von Menschen, die mich nicht für schwul halten würden. Diese Menschen müssten dann zwar blind und taub sein, aber das ist völlig nebensächlich.


      »Ich hatte schon das Gefühl, dass wir Freunde werden, aber dann hat er sich quasi in Luft aufgelöst.«


      Matty starrt mich an und schüttelt den Kopf.


      »Ich kann kaum glauben, was ich dir jetzt sagen werde.«


      Ich habe keinen Schimmer, worauf er hinauswill.


      »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass Taylor Grayson dir an die Wäsche will?«


      Ich bekomme sofort einen Ständer, und meine linke Achselhöhle wird schweißnass. Nein, dieser Gedanke ist mir noch nicht gekommen, weil ich nicht an Wahnvorstellungen leide. Alle Welt weiß, dass Taylor Grayson ein absoluter Playboy ist und jede Frau haben kann, die er will. Er könnte auch jeden Mann haben, den er will – nur will er das nicht, weil er hetero ist.


      »Er hatte ein paar ziemlich berühmte Freundinnen, Matty.«


      »Und ein paar ziemlich berühmte Trennungen«, fügt er hinzu. »Ich muss ins Bett, weil … nun … weil ich betrunken bin, und wenn ich jetzt nicht ins Bett gehe, dann falle ich noch ohnmächtig in die Nachos, die ich zweifellos bestellen werde. Aber denk drüber nach, Alex, vielleicht steckt mehr hinter Taylor Grayson, als man meint. Vielleicht will er erst mehr über dich rauskriegen, ehe er den ersten Schritt macht.«


      Er schwankt in sein Schlafzimmer und schließt die Tür. Eine Sekunde später kann ich hören, wie er aufs Bett fällt. In unserer Wohnung ist es auf einmal ziemlich still, und ich sitze da und frage mich, ob Matty nicht recht haben könnte. Und falls ja: Werde ich Taylor Grayson je wiedersehen?
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      In dieser Nacht habe ich einen Traum. Ich bin in der Bar, in die Taylor mich mitgenommen hat, aber statt hinaus gehe ich auf die Toilette und vergesse, hinter mir abzuschließen. Der Raum reicht gerade für eine Person, mit einer Toilette und einem Urinal. Ich bin fertig mit Pinkeln und wasche mir die Hände, als die Tür aufgeht.


      Ich gebe das obligatorische »Besetzt!« von mir, ehe ich mich umdrehe und Taylor in der Tür sehe. Er grinst wieder dieses Grinsen, doch jetzt wirkt es gar nicht mehr so rätselhaft. Jetzt weiß ich – zumindest im Reich der Träume –, was er will: mich.


      Er kommt rein und schließt die Tür hinter sich ab. Ich bin nervös, aber nicht verwirrt. Ich weiß, was passieren wird, und ich bin bereit. Ich habe Selbstvertrauen wie noch nie zuvor. Ich fühle mich sexy und begehrenswert, und Taylor sieht wie immer mehr als scharf aus.


      Er kommt auf mich zu, bleibt ganz nahe vor meinem Gesicht stehen – so nahe, dass wir uns beinahe küssen, aber nicht ganz. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht, als er sagt: »Auf den Boden.« Er spricht mit solcher Autorität, dass ich genau tue, was von mir verlangt wird. »Auf die Knie«, fordert er, wie ein strenger Vorgesetzter in einem homoerotischen Kriegsfilm aus den Fünfzigern. Ich gehorche.


      Er öffnet seinen Reißverschluss und packt mich am Kinn, drückt meinen Kopf so weit nach hinten wie möglich, wie in diesen seltsamen Haarwaschbecken beim Friseur.


      »Wie sehr willst du es?«


      Ich bin sprachlos, aber nicke eifrig, aufgeregt, gierig. Ich weiß nicht, wie sehr ich es will, aber ich weiß, dass ich es will. Ich bin mir nicht mal hundertprozentig sicher, was dieses ›es‹ eigentlich ist, aber ich kann es mir ziemlich gut vorstellen.


      »Nein. Ich will von dir hören, wie sehr du es willst. Wie sehr du es brauchst.«


      Die wachsende Beule in seiner Hose verrät mir, dass sein Schwanz mit jeder Minute härter wird, und ich will nichts mehr als ihn endlich herausziehen. Nervös hebe ich die Hand, und sein Blick macht mich wahnsinnig – die Augen immer noch babyblau, aber jetzt vor Wut und Dringlichkeit geweitet.


      »Ich will, dass du mir den Schwanz lutschst«, sagt er. »Willst du das tun?«


      Ich nicke. Ich habe im Leben noch nie etwas so sehr gewollt.


      »Sag: ›Ja, Sir!‹«


      Ich sage es.


      »Lauter.«


      Ich sage es lauter.


      »Lauter!«


      Dieses Mal schreie ich es aus voller Lunge, so laut, dass man es wahrscheinlich noch in der Glendale Galleria Mall hören kann.


      Und da wache ich auf – keuchend und schweißnass. Das war mein erster feuchter Traum, seit ich sechzehn war.
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      Als ich morgens aufwache, fühle ich mich ziemlich kaputt, was wohl an den Drinks bei der Premiere und dem nicht sonderlich erfolgreichen Date mit Taylor danach liegt. Ich trinke nicht viel – oder sagen wir, nicht viel für einen Schwulen um die zwanzig, die sich ansonsten an das Vorbild von Buster Keaton kurz vorm Leberversagen halten. Ich bin enttäuscht, als ich mich an den Traum der letzten Nacht erinnere, nicht etwa, weil es kein toller Traum gewesen wäre – es war ein echt toller Traum –, sondern weil mir einfällt, dass Taylor mir gar nicht in die Toilette der Bar folgte, sondern mich einfach dort sitzen ließ.


      Heute mache ich das, was viele erfolgreiche Leute in Los Angeles als ›Lehrgeld zahlen‹ bezeichnen. Für uns ›Lehrgeldzahler‹ heißt das so viel wie Aushilfskellnern. Ich hasse diesen Job. Beim letzten Mal wanderte ich vier Stunden lang in einem Autosalon umher und wiederholte ständig die Frage: »Thunfischtartar? Thunfischtartar?« Nach einer Weile war ich es leid und murmelte nur noch vor mich hin; am Ende des Abends hörte es sich wohl eher wie »Luna Lamar« an, und ich bin mir sicher, dass ich in Dayton, Ohio, mal eine Transe mit diesem Namen kennengelernt habe.


      Im Wohnzimmer macht Matty zu meiner Überraschung genau das: wohnen. Er liegt mit einer großen Schüssel Cornflakes auf der Couch und sieht sich die dritte Stunde der Today Show an, diese seltsame Stunde nach der richtigen Today Show und vor The View, wo Hoda Kotb und Kathie Lee sich noch vor elf Uhr vormittags die Hucke vollsaufen.


      »Du hattest gestern eine ziemlich tolle Nacht, was?«


      Ich habe keine Ahnung, wovon er da redet. Erinnert er sich denn nicht an unser Gespräch, als er nach Hause kam und ich ihm erklärte, wie Taylor mich in der Bar sitzen ließ? Er will mich die ganze Geschichte doch sicher nicht noch mal durchkauen lassen.


      »Wer war denn bei dir?«, fragt er mit der Begeisterung einer Fünfzehnjährigen oder eines alten Perverslings vor einem Konzert von One Direction. Ich raffe nichts.


      »Ich habe dich gehört … du warst … na ja, laut. Also, wer war’s? Raus mit der Sprache.«


      Mir wird plötzlich klar, was er gehört hat, aber das war nicht ich, der gerade flachgelegt wurde, sondern nur mein Traum davon, flachgelegt zu werden. Von keinem Geringeren als Taylor Grayson. Matty hat mich bei meinem feuchten Traum gehört und meint jetzt, ich hätte endlich meine Jungfräulichkeit verloren. Ich habe zwei Möglichkeiten: Entweder sage ich ihm die traurige Wahrheit und wirke dann ungefähr so verzweifelt wie die Obdachlose, die immer draußen vor der Saftbar in unserer Straße steht und aussieht wie meine Grundschullehrerin mit einer Augenklappe. Oder aber ich spiele den Dummen und tue so, als hätte ich keinen Schimmer, wovon er da redet.


      »Ich habe keinen Schimmer, wovon du da redest. Ich hatte einen Albtraum. Vielleicht hast du das ja gehört?«, sage ich und gehe in die Küche, um mir einen Kaffee zu holen und dieses Gespräch zu beenden.


      Als ich die Küche betrete, liegt ein merkwürdiges Päckchen auf dem Tisch.


      »Was ist das denn?«, rufe ich ins Wohnzimmer.


      »Ach, das ist heute Morgen für dich gekommen. Von irgendeinem Kurierdienst«, versucht Matty die Stimme der Moderatorin zu übertönen, die mit einer für zehn Uhr morgens unglaublichen Energie über die Modetrends für den Herbst redet.


      Ich starre das Päckchen an. Kein Absender. Es ist eine große Schachtel, aber als ich sie schüttele, merke ich, dass sich im Innern etwas Kleineres befindet. Das letzte Mal bekam ich ein Päckchen, als meine Oma mir zum achtzehnten Geburtstag eine selbstgenähte Schoßdecke schickte. Nach dem Schütteln ist mir zumindest klar, dass in diesem Päckchen keine Schoßdecke steckt. Einen Sekundenbruchteil lang stelle ich mir eine Bombe vor, die ein Terrorist verschickt hat, aber ehe ich es vor mir selbst rechtfertigen kann, das FBI zu rufen, entschließe ich mich einfach, das Päckchen zu öffnen.


      Im Innern befindet sich eine absurde Menge Luftpolsterfolie. Entweder ist darin irgendwas eingewickelt, oder jemand hat mir einfach ein Päckchen Luftpolsterfolie geschickt – das wäre zumindest nicht das schlimmste Geschenk, das ich je bekommen habe. (Ich spreche aus Erfahrung: Ich bekam zum Geburtstag mal von zwei unterschiedlichen Personen je ein Exemplar von Alicia Silverstones veganem Kochbuch.)


      Ich fange an, die Luftpolsterfolie Schicht um Schicht zu entfernen, und am Ende gelange ich an … eine Schallplatte.


      Heilige Scheiße. Es ist ein Album von Joni Mitchell. Und zwar Blue. Die Platte, von der ich Taylor Grayson gestern Abend erzählt habe. Die Platte, die ich noch nicht hätte. Mein Herz setzt einen Schlag aus, dann greife ich in die Schachtel und finde einen Zettel. Ich atme tief durch, um mit dem Lesen noch eine Sekunde zu warten. Ich will, dass diese Vorfreude ein Leben lang anhält.


      Auf dem Zettel steht bloß: »Für Deine Sammlung. TG. 310 343 1124.«


      »Und, was ist es?«, fragt Matty und taucht in der Küchentür auf.


      Ich lasse den Zettel in die Kiste fallen. »Eine Schallplatte.«


      Matty kommt rein, nimmt die Platte und betrachtet sie.


      »Wer schickt dir denn eine Schallplatte?«, fragt er skeptisch.


      Ich will Matty nichts sagen. Er ist ein professionelles Großmaul – ich meine Reporter. Er müsste das nur einem einzigen seiner tausend Twitter-Follower schreiben, und Taylor würde nie wieder ein Wörtchen mit mir reden.


      »Bloß ein Freund, der –« Ehe ich auch nur zu Ende reden kann, hat Matty bereits den Zettel aus der Kiste gefischt.


      »Ach du Scheiße. TG? Das ist also von Taylor Grayson, oder?«


      Zu spät. Und zu früh am Morgen, um mir irgendeine glaubwürdige Geschichte aus den Fingern zu saugen, also sage ich ihm einfach die Wahrheit: Ja, es ist von Taylor Grayson, nein, ich weiß nicht, warum er mir das schickt, und nein, ich habe nicht vor, die Platte zu behalten.


      »Warum zum Teufel solltest du sie nicht behalten? Das ist ein Geschenk von einem Filmstar. Gibt es da nicht ein ungeschriebenes Gesetz in Los Angeles, dass man alles behält, was man von einem Promi bekommt?« Matty dreht die Platte um und liest die Rückseite. Einen Moment lang frage ich mich, ob Matty das sarkastisch gemeint hat oder nicht. Das spricht wohl Bände darüber, wie viel ich von Hollywood verstehe.


      »Das ist eine echt seltene Platte. Die ist eine Menge Geld wert, sie ist sogar noch ungeöffnet. Die kann ich einfach nicht behalten. Das ist ein zu großes Geschenk«, antworte ich. Aber insgeheim frage ich mich, ob ich sie nicht doch behalten soll. Es ist ja immerhin ein Geschenk.


      »Und signiert ist sie auch!«, sagt Matty und zeigt mir eine Nachricht, die auf die Rückseite geschrieben ist. Ich schnappe mir die Platte. Er hat recht: Das Album ist nicht nur signiert, Joni Mitchell selbst hat eine persönliche Notiz darauf geschrieben. An mich!


      Lieber Alex,


      man sagte mir, dieses Album sei einer deiner Favoriten. Ich bin stolz darauf, Teil deiner Sammlung zu sein, und hoffe, dass dir das Hören dieser Songs genauso viel Freude bereitet wie mir das Schreiben.


      Mit lieben Grüßen, Joni


      Joni! Sie schreibt einfach nur Joni, als wären wir alte Freunde aus dem Kosmetiksalon: ›Hey, Joni, wie geht’s den Kindern?‹ Wie um alles in der Welt konnte Taylor Grayson ein ungeöffnetes Exemplar von Blue ergattern und Joni Mitchell auftreiben, um es zu signieren – und das alles auch noch vor zehn Uhr morgens? Lebt Joni Mitchell nicht auf einer Hanffarm außerhalb von San Francisco oder so? Anders kann ich sie mir nicht vorstellen.


      Matty nimmt meine Hand und sieht mir tief in die Augen.


      »Er hat dir auch seine Nummer gegeben. Weißt du, was das heißt?« So ernst hat er nicht mehr geklungen, seit er sich dafür entschieden hat, ein Paar Lammfellstiefel zu kaufen. »Das heißt, er mag dich. Und zwar so richtig.«


      Ich spüre, wie ich rot werde.


      »Kaum zu glauben: Taylor Grayson ist schwu–«


      Ehe er den Satz beenden kann, lege ich ihm den Finger auf den Mund.


      »Nicht. Sag nichts. Nichts davon darf je diese Küche verlassen«, dränge ich.


      »Aber der Plattenspieler steht doch im Wohnzimmer«, sagt er und sticht mir mit dem Finger in den Bauch. »Ich kann nicht fassen, dass mein Mitbewohner der neue Freund von Taylor Grayson sein wird.«


      »Keiner von uns weiß, warum er mir die Platte geschenkt hat«, sage ich. »Und keiner von uns sollte mit irgendwem darüber reden. Kein Sterbenswörtchen. Hast du mich verstanden?« Ich sehe Matty an, wie ich es immer tue, wenn ich es ernst meine – eine Mischung aus tiefer Nachdenklichkeit und den Blicken, die Whoopi Goldberg Barbara Walters zuwirft, wenn die bei The View etwas Dummes sagt. Ich reiße ihm den Zettel aus der Hand und stecke ihn mir in die Tasche. »Wenn irgendwas davon im Star Report oder auf Twitter oder irgendwo sonst landet, dann werde ich dich umbringen, im Ernst.« Ich sage das so gebieterisch, wie ich nur kann. Da fällt mir ein, dass ich zu spät zur Arbeit komme, und sämtliche Allmachtsfantasien lösen sich auf, als ich davoneile, um irgendwelchen Fremden Thunfischtartar zu servieren.


      •


      Beim Aushilfskellnern kann man wenigstens die Gedanken schweifen lassen. Man kann die Gäste nur so und so oft fragen, ob sie noch ein Häppchen möchten, ehe man anfängt, in Gedanken Einkaufslisten zu schreiben oder die Wunschbesetzung für eine Filmversion von The Real Housewives of Beverly Hills zusammenzustellen. (Laura Dern als Kim Richards.) Heute allerdings drehen meine Gedanken sich nur um eins: Taylor Grayson.


      Sein Zettel brennt mir ein Loch in die Tasche. Ich muss ständig daran denken. Soll ich ihn anrufen? Das geht nicht. Was soll ich denn sagen? Vielen Dank für die Platte, aber ich kann sie nicht annehmen? Ach so, P.S., bist du insgeheim schwul? Und P.P.S., ich hatte einen feuchten Traum mit dir/woher kennst du Joni Mitchell?


      Aber was, wenn Matty recht hat? Was, wenn Taylor Grayson mich ›so richtig‹ mag? Dieser Gedanke hält ganze fünf Sekunden vor, ehe ich mich wieder der Wirklichkeit stelle. Nein, das ist unmöglich. Er ist einfach nur äußerst höflich, aufmerksam und sexy. Sehr, sehr sexy. Meine Gedanken schweifen zu seinem Haar, das ihm so perfekt in die Stirn fällt, und zu seinen Hosen, die sich eng um seine Hüften und seinen Schritt schmiegen. Zu der Art, wie er nur ganz leicht die Lippen spitzt, wie zwei kleine, weiche Schaumstoffkissen.


      Ich versuche krampfhaft, an etwas anderes zu denken: an die Wäsche, die noch gemacht werden muss, an Laura Dern als Kim Richards, an das, was ich auf dem Heimweg noch einkaufen muss, ich habe keine Seife mehr … denk an die Seife. Aber irgendwie führt mich jeder Gedanke zurück zu Taylor. Seife: Ich stelle ihn mir unter der Dusche vor … seinen gebräunten, muskulösen Körper in weißen Seifenschaum gehüllt, wie weich seine Haut sich anfühlt … wie ich seine nasse, heiße Haut mit der Seife einreibe …


      »Hey, alles in Ordnung bei dir?« Josh reißt mich zurück in die Wirklichkeit. »Du starrst schon seit fünf Minuten ins Leere.«


      Mit Josh habe ich mich bei unseren zahllosen gemeinsamen Schichten angefreundet. Josh ist ein aufstrebender Schauspieler, und ich vermute, dass er mal ziemlich erfolgreich sein wird. Er hat ein hübsches Gesicht, echt schöne, lange blonde Haare, und nach der Aufführung von Proof in einem Theater in Santa Monica zu urteilen, die ich mir mit Matty ansah, ist er auch ein toller Schauspieler. Außerdem ist er total nett; er gehört zu denen, die Suppe vorbeibringen, wenn man auf Facebook schreibt, dass man krank ist.


      Josh ist einer der wenigen Typen, mit denen ich mich – wenn ich nicht Tonnen von emotionalem Schrott mit mir herumschleppen würde – verabreden könnte. Er wäre sicher ein guter Fang, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in sein Beuteschema passe.


      »Ja, alles in Ordnung. Ich muss nur gerade … über vieles nachdenken«, sage ich zu ihm, und das ist nicht gelogen.


      »Das tut mir leid. Worum geht’s denn?«


      »Ach, hat mit der Arbeit zu tun.« Das ist allerdings gelogen.


      »Ich sag dir was, ich will mit ein paar Kumpels nach der Arbeit was trinken gehen. Du solltest mitkommen und mal Dampf ablassen.«


      Ich bin nicht der Typ für Partys oder Bars oder sonstige Orte, wo es laut und voll ist. Ich ziehe mein gemütliches Sofa und einen Becher Frozen Yogurt einer lauten Disco und einem Wodka Tonic vor. Matty geht drei oder vier Mal die Woche aus, aber feiern gehen ist einfach nicht mein Ding. Ich bleibe lieber zu Hause und mache mir eine Tasse Tee.


      »Komm schon. Du gehst nie mit. Ich bestehe darauf. Damit du mal auf andere Gedanken kommst«, sagt Josh und schiebt sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr.


      Vielleicht hat er recht, vielleicht muss ich einfach mal eine Nacht lang all diese wirren Gefühle über den mysteriösen Taylor Grayson wegtrinken.


      Wenn ich nur wollte, könnte ich bei Josh vielleicht meine Unschuld verlieren. Ich bin mir sicher, es würde sogar Spaß machen, aber ich will, dass mein erstes Mal etwas mehr ist als das. Meine Gedanken schweifen einen Moment zu der Vorstellung ab, besagte Unschuld bei Taylor zu verlieren, aber ich reiße mich rasch genug zusammen, um einer Frau einen weiteren Sekt Orange zu reichen.


      Als die Arbeit endlich getan ist und wir alles aufgeräumt haben, schicke ich Matty eine SMS und lade ihn ein, sich uns anzuschließen. Natürlich sagt er zu. Ich fahre mit Josh nach West Hollywood, dem schwulsten Teil von Los Angeles. Hier gibt es mehr halb nackte Go-go-Boys und Transen als ›Starbucks‹-Filialen.


      Es riecht sogar schon irgendwie schwul, wenn man vorbei am La Cienega Boulevard den Santa Monica Boulevard entlangfährt, mit seinen zahllosen schwulen Bars, Sexshops und überteuerten Klamottengeschäften für Männer, wo selbst die Schaufensterpuppen bessere Bauchmuskeln haben als ich.


      Ich fahre so gut wie nie nach West Hollywood. Es löst dasselbe Gefühl bei mir aus wie die Talkshow von Katie Couric: Ich bin froh, dass es das gibt, aber deswegen muss ich es ja nicht zu einem Teil meines Lebens machen. Einen Ausflug nach West Hollywood hebt man sich am besten für besondere Anlässe auf – etwa wenn man ein Jubiläum zu feiern hat oder gerade versucht, nicht an einen der größten Filmstars der Welt zu denken, der einem vielleicht, vielleicht aber auch nicht an die Wäsche will.


      Als meine Mutter mich vor ein paar Jahren besuchen kam, nahmen Matty und ich sie mal nach ›WeHo‹ mit – das ist der Slangbegriff für West Hollywood, denn für ein so langes Wort hat niemand Zeit. Irgendwo zwischen der fast zwei Meter großen Dragqueen im Dolly-Parton-Look und den Heerscharen von halb nackten Jungs auf dem Weg zu einer Sexparty wäre meiner Mutter fast der Kopf geplatzt. Ich glaube, sie hat sich von all dem noch immer nicht erholt, und um ehrlich zu sein, geht es mir nicht anders.


      Wir gehen in einen Club namens ›Eleven‹, wo die Musik meinen Körper vibrieren lässt – ein stampfender Beat gemischt mit Ausschnitten aus verschiedenen Songs von Ke$ha. DJs scheinen nur ein Ziel im Leben zu haben: den Gästen Kopfschmerzen zu bereiten und dabei möglichst albern auszusehen. Das Lokal ist gerammelt voll, für meinen Geschmack etwas zu sehr für einen Mittwochabend um achtzehn Uhr. Wie kann es sein, dass jeder in Los Angeles gleichzeitig so viel Geld und so viel Zeit zur Verfügung hat? Ein sehr niedlicher spanisch aussehender Mann, der am ganzen Körper tätowiert ist, tanzt in Unterwäsche auf der Bar. Er trägt einen Schulterschutz wie ein Footballer und eine schwarze Matrosenmütze, und auch wenn es unglaublich klingt, es steht ihm. Ich schaue mich an der Bar um, sehe die ganzen schönen Männer, die weitaus unkomplizierter sind als Taylor Grayson, und ich zwinge mich dazu, an sie zu denken statt an das, was mir den ganzen Tag durch den Kopf spukt. Doch eigentlich ist es eine nette Abwechslung, sich in einer Bar mal in Gedanken an Taylor hineinzusteigern statt in meine üblichen Gedanken in Bars: meine Minderwertigkeitskomplexe inmitten all der nackten Brust- und Bauchmuskeln. Kaum etwas macht mich so nervös wie Menschen mit schönen Körpern. Deshalb gehe ich auch nicht ins Fitnessstudio. Deswegen – und weil ich zu faul dafür bin.


      Josh bestellt mir was zu trinken. Ich sage ihm, er solle mir einfach das bringen, was er sich bestellt. Ich weiß nie, was ich in einer Bar trinken soll. Wenn ich selbst bestelle, bin ich am Ende vielleicht der einzige hier, der einen Pinot Grigio trinkt, und das könnte ich nach den letzten vierundzwanzig Stunden nicht ertragen. Matty kommt dazu und sieht aus wie einem Werbespot oder einem schwulen Musicalfilm entsprungen – das Schrillste sind ein ärmelloses Shirt von A Chorus Line und ein grüner Filzhut.


      »Was hast du denn da an?«


      »Gefällt’s dir?«, fragt Matty und dreht sich, damit ich den Rest seines Outfits bewundern kann. Es gefällt mir nicht, aber das kann ich Matty nicht sagen. Niemand könnte das. Matty ist in diesen Dingen sehr empfindlich, und deshalb ist es am besten, immer schön ja zu sagen, sonst verbringt man den Rest des Abends damit, ihn vom Selbstmord abzuhalten. Matty benimmt sich zwar, als hätte er alles Selbstvertrauen der Welt, aber tief im Innern ist er wahrscheinlich ebenso im Arsch wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.


      »Du siehst unglaublich aus!«, rufe ich ihm über die laute Menge und den Robyn-Remix zu. Josh kommt mit unseren Getränken.


      »Bitte sehr. Ich hab uns Wodka Soda besorgt.« Aus den Augenwinkeln nimmt er Matty in seiner lächerlichen Aufmachung wahr. »Oh, hallo, Matty. Ich muss mal gerade auf Toilette.«


      Matty sieht zu, wie Josh weggeht, dann wendet er sich mir zu und flüstert: »Der will dich.« Ich bin erleichtert, dass er sich nicht darüber beschwert, dass Josh ihm keine Komplimente für sein Outfit gemacht hat.


      »Das kannst du nicht wissen«, antworte ich und nehme einen Schluck von dem extrem starken Drink. Ich habe recht, er kann das nicht wissen, allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass er wahrscheinlich richtig liegt.


      »Oh, bitte. Er stiert dich immer wie ein trauriges Hündchen an. Oder schlimmer noch – wie eine alleinstehende Frau Mitte dreißig. Und wie oft hat er dich schon zum Essen eingeladen?«


      Matty liegt gar nicht so daneben. Josh versucht seit Monaten, mich einzuladen, aber ich habe bislang immer eine gute Ausrede gehabt: krank, Arbeit, Besuch, Gina Gershon im Fernsehen. Aber jetzt bin ich mit ihm unterwegs, und eine Sekunde lang frage ich mich, ob das alles nur ein raffinierter Plan ist, um mich betrunken zu machen und dann abzuschleppen. Genau in diesem Moment kommt Josh zurück und hat drei Schnapsgläser mit Tequila bei sich, was mein Misstrauen nicht gerade senkt.


      »Prost!«, ruft er und stößt mit Matty an.


      »Ich kann keinen Schnaps trinken. Das ist zu heftig für mich.« Matty weiß das. Beide wissen das. Sie haben schon gesehen, wie es mir ergangen ist, wenn ich Schnaps getrunken habe. Dann mache ich Sachen wie in anderer Leute Auto aufwachen und drei Tage am Stück kotzen, während ich mir in der Glotze die Live-Übertragung von einem Marathon auf Long Island ansehe. Ehe ich weiter protestieren kann, gießt mir Matty den Schnaps einfach in den Rachen. Gut, ich habe mich nicht sonderlich gewehrt. Der Geschmack lässt mich würgen, und es dauert nicht lange, bis ich betrunken bin.


      Ich bin definitiv lockerer geworden, fühle mich aber immer noch total unwohl, und jetzt wird mir auch noch schwindlig. Anfangs habe ich noch aufgepasst, wie viel ich trinke, aber jetzt, ungefähr eine Stunde später, kann ich mich kaum noch erinnern, wie ich überhaupt hergekommen bin. Was habe ich getrunken? Zwei Wodka Soda und einen Schnaps? Oder waren es drei?


      In Schwulenbars vergeht die Zeit auf merkwürdige Weise. Es ist wie in Alice im Wunderland, nur dass es mehr als eine Herzkönigin gibt und dass kein Tee getrunken wird. Josh fordert mich zum Tanzen auf und zerrt mich auf die Tanzfläche, ohne meine Entscheidung abzuwarten. Ich hasse es, in der Öffentlichkeit zu tanzen – es gibt keine Chance, dabei nicht lächerlich auszusehen. Das gilt besonders für mich: Ich bin über eins achtzig groß, und wenn ich tanze, komme ich mir vor wie diese Monsterkrake, die im Popeye-Film Shelley Duvall angreift.


      »Wenn ich weitertanzen soll«, lalle ich, »brauche ich noch was zu trinken.«


      Wenn es zuvor noch einen Zweifel gegeben hat, dann ist er jetzt ausgeräumt – ich bin hundertprozentig, durch und durch betrunken. So betrunken, dass ich sogar alleine weitertanze, während ich auf Josh warte. Ich fange an zu kichern, als ich ihn an der Bar anstehen sehe. Er erwidert meinen Blick, winkt und lächelt. Ich könnte mich auf Josh einlassen, denke ich. Ich stelle ihn mir ohne Hemd vor, und das ergibt kein übles Bild. Er ist groß und schön braun. Mit seinen langen blonden Haaren sieht er aus wie ein sexy Surfer aus Malibu. Die meisten würden Josh scharf finden, aber mir ist er einfach zu vertraut. Ich sehe ihn nicht in diesem Licht, denke ich, aber … könnte ich das?


      Ich trinke meinen Wodka Soda in einem Zug, aber egal wie viel ich auch trinke, ich kriege Taylor einfach nicht aus dem Sinn. Da fällt mir ein, dass auf diesem Zettel in meiner Tasche ja Taylors Nummer steht.


      Ich gebe zu, dass ich betrunken nicht gerade die besten Entscheidungen fälle, aber wer tut das schon? Als ich das letzte Mal bloß eine Margarita trank, ersteigerte ich mir auf eBay ein ziemlich teures Oprah-Winfrey-Sweatshirt. Man sollte mich also im jetzigen Zustand von jeder Entscheidung ganz weit fernhalten, egal ob groß oder klein.


      Was nun kommt, ist ohne jeden Zweifel eine sehr schlechte Entscheidung. Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und gehe vor die Tür. Ich krame den Zettel aus der Tasche und lese ihn zum neunhundertsten Mal seit heute Morgen, dann nehme ich mein Handy und wähle die Nummer. Es folgt ein Freizeichen, was mich aus irgendeinem Grund überrascht. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe, aber ich dachte wohl, dass die Handys von berühmten Menschen irgendwie anders funktionieren als die von uns Normalsterblichen. Es klingelt zweimal, dann geht er ran.


      »Hallo?« Er ist es. Seine Stimme klingt sexy, tief und auf subtile Weise rau. Ich versuche zu sprechen, bekomme aber nichts heraus.


      »Hallo?«, wiederholt er und klingt ein bisschen genervt – vermutlich hält er mich für einen Werbeanrufer oder einen Scherzkeks. Ich atme schwer, und ich weiß, er kann mich hören. Schlimmer noch: Ich will sprechen, aber der Klang seiner Stimme lähmt buchstäblich meine Stimmbänder. Nach einer gefühlten Ewigkeit (die in Wirklichkeit wahrscheinlich nur zehn Sekunden gedauert hat) antworte ich endlich: »Hi, ich bin’s. Alex Kirby. Wir haben uns –«


      Er fällt mir ins Wort. »Alex! Du bist’s. Das freut mich.«


      Das freut ihn? Es freut ihn, dass ich ihn anrufe. Ich kann kaum beschreiben, was für Gedanken das bei mir auslöst. Ich kriege einen Ständer nur beim –


      »Wo bist du denn? Es klingt ziemlich laut«, sagt er und klingt besorgt.


      »Ich bin in WeHo, West Hollywood. Ich bin mit ein paar Arbeitskollegen unterwegs. Du lieber Himmel, wie spät ist es eigentlich?«


      »Alex, bist du betrunken?« Nun klingt er noch ernster als sonst, fast wütend. Ich werde nervös. Habe ich schon wieder was Falsches gesagt?


      »Ja, ein bisschen. Okay, ziemlich«, sage ich und stütze mich an einer Mauer ab, die sich vor meinen Augen dreht.


      »Ich komme dich abholen. Sag mir, wo du bist.«


      Soll das ein Witz sein? Will er wirklich nach West Hollywood kommen, um mich Schnapsdrossel abzuholen? Und was noch wichtiger ist: Bilde ich mir das alles gerade nur ein?


      »Sag mir, wo du bist, Alex, oder ich komme dich suchen.« Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass er sauer ist. Aber wieso?


      »Ich bin im ›Eleven‹. Das ist in der –«


      Er legt auf, und im selben Moment kommt Josh aus der Bar, um nach mir zu suchen.


      »Da bist du ja.« Er ist ebenfalls ziemlich betrunken. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


      Er kommt zu mir und schlingt mir die Arme um die Hüften. Sein Atem riecht nach einer Mischung aus Schnaps, Zigaretten und Kaugummi. Eine merkwürdige Mischung, die ich in keiner Situation besonders anziehend finde.


      »Komm wieder rein, damit wir weitertanzen können«, sagt er und zieht mich an sich. Ich versuche ihn wegzudrücken, ohne dabei zu abweisend zu wirken, aber er zieht mich immer wieder ran. Er ist nicht aufdringlich, er ist einfach nur betrunken. Josh ist ein Schatz, der keiner Fliege was zuleide tun könnte, aber heute ist er mir etwas zu anhänglich. Ich wünschte, ich könnte nach Hause und mir irgendwas auf meinem Festplattenrecorder ansehen. Am besten eine neue Folge von Nashville.


      »Ich bin froh, dass du heute Abend mitgekommen bist, Alex. Ich mag dich.« Er nimmt meine Hand. »Ich mag dich wirklich sehr.« Er sieht mir tief in die Augen, und ich ziehe die Hand weg.


      »Ich muss jetzt echt gehen.« Ich habe keine Ahnung, wie ich heimkommen soll, sofern Taylor Grayson mich nicht wirklich abholen kommt … aber warum zum Teufel sollte er das tun?


      »Nein, du kannst doch noch nicht gehen. Komm doch mit mir nach Hause. Ich wohne gleich um die Ecke.«


      Er hat ein breites Lächeln im Gesicht, und mir wird klar, dass er mir gar nicht zuhört. Er macht das, was ich vorhin mit ihm gemacht habe: Er stellt sich mich ohne Hemd vor. Er zieht mich wieder an sich ran. Dieses Mal muss ich ihn buchstäblich wegschieben und »Nein!« sagen.


      Er will sich schon beschweren, da fährt eine große schwarze Limousine vor. Die Fenster sind getönt, ein untrügliches Zeichen, dass sich im Innern eine Berühmtheit befindet. Der Fahrer hupt, und ich sehe hin.


      »O Gott! Meinst du, das ist Obama?«, fragt Josh und blinzelt, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können.


      Das Fenster öffnet sich einen Spaltbreit, sodass man den Fahrgast auf dem Rücksitz zwar hören, aber nicht sehen kann. »Hey, Alex. Ich bin’s. Steig ein!« Ich weiß, wer das ist, auch wenn ich kaum glauben kann, dass er wirklich gekommen ist. Ohne groß nachzudenken laufe ich zu dem Wagen und steige ein. Josh sieht mir dabei zu. Er ist durcheinander und zu betrunken, um irgendwas zu unternehmen.


      Im Wagen sitze ich auf einmal auf dem Rücksitz neben Taylor, der mir eine Flasche Wasser und zwei Aspirin gibt und mir einen ziemlich enttäuschten Blick zuwirft. Er mustert mich von oben bis unten. Ich bin verschwitzt, meine Haare sehen aus wie ein Rattennest, und ich stinke nach Alkohol. Der Sitz ist sehr bequem, so bequem, dass ich nur noch weiß, wie Taylor zum Fahrer sieht und »Fahr los« sagt. Dann wird alles schwarz.
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      Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich mehr als nur ein bisschen kaputt. Kaputt ist gar kein Ausdruck. Ich fühle mich wie gegen die Wand geklatscht. Der Raum dreht sich, mein Kopf pocht. Ich habe einen Kater, und ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Das Bett ist extrem gemütlich, ich liege also nicht auf meinem Futon zu Hause. Außerdem riecht es nach gebratenem Speck – eine Sekunde lang befürchte ich, im Frühstückscafé in der Straße vom ›Beverly Center‹ eingeschlafen zu sein. Schon wieder.


      Als ich die Augen öffne, ist die Sonne bösartig hell – ich brauche einen Moment, um mich daran zu gewöhnen. Dann sehe ich ein riesiges Panoramafenster mit Blick über Hollywood. So einen Ausblick hatte ich noch nie auf Los Angeles; ohne den Smog könnte man sicher sogar das Meer sehen.


      Ich will gerade laut fragen: ›Wo bin ich?‹, als Taylor reinkommt, schweißnass vom Training. Er trägt eine grüne Sporthose, die ihm vom Schweiß am Hintern und im Schritt klebt. Sie sitzt ein wenig zu weit unten und offenbart einen weißen Jockstrap darunter. Außerdem trägt er ein graues Muskelshirt, das an seiner verschwitzten Brust klebt. Ein grünes Stirnband hält sein Haar zurück. Er sieht einfach perfekt aus.


      »Guten Morgen«, bekomme ich raus.


      »Eher Nachmittag«, sagt er und zeigt auf die Wanduhr. Ist tatsächlich schon ein Uhr nachmittags? Wie lange habe ich denn geschlafen?


      »Tut mir leid, dass du mich gestern Nacht so sehen musstest, Taylor … Das ist sonst nicht –«


      Er schneidet mir das Wort ab. »Du warst doch super in Form. Jetzt mal im Ernst, Alex, ich hab mir Sorgen gemacht. Was hast du getrunken?«


      Ich reibe mir die Schläfen.


      »So ziemlich alles.«


      Taylor nimmt sich ein Handtuch, wischt sich damit den Schweiß von der Stirn und wirft das Handtuch dann in einen Wäschekorb.


      »Nun, du musst besser aufpassen. Das hätte übel enden können.« Er dehnt die Arme über dem Kopf – so kurz nach dem Training sehen seine Muskeln besonders mächtig aus. »Und wer war dieser Typ bei dir? Der, der dich küssen wollte. Kanntest du den überhaupt?«


      Ich kann mich nur verschwommen erinnern, aber dann fällt es mir wieder ein – Josh! Den hatte ich ganz vergessen.


      »Das war Josh. Er ist ein … Freund … und ein Arbeitskollege. Er hatte ebenfalls einen im Tee«, sage ich.


      Er sieht mich an, als wolle er fragen: ›Glaubst du das wirklich?‹


      »Ist das hier dein Apartment?«, frage ich und sehe mich in dem prächtigen Raum um. Außer dem gewaltigen französischen Bett gibt es noch ein wunderschönes rotes Sofa mit einem Tisch aus Eichenholz. Hohe Wände, an denen Lampen in Form von Diamanten installiert sind. Das Zimmer könnte die Kulisse einer Liebeskomödie aus den Vierzigerjahren sein.


      »Nein, das hier ist ein Hotel, in dem ich wohne, wenn ich in Hollywood bin. Ich habe ein Haus draußen in den Bergen von Santa Monica, aber da kommt man nur ziemlich umständlich hin. Wenn ich in Hollywood sein muss, bleibe ich hier. Im ›Roosevelt‹.«


      »Wir sind im ›Roosevelt‹?!« Ich bin geschockt und werde von Panik erfasst: Torkelte ich gestern Nacht wirklich besoffen durch die Lobby des ›Roosevelt Hotel‹? Wer bin ich? Marilyn Monroe?


      Er lacht. »Ja. Erinnerst du dich nicht mehr, wie du unten in der Bar einen Schlummertrunk bestellen wolltest?« Ich schäme mich. Ich rufe Taylor Grayson an und benehme mich dann so? Ein betrunkener Idiot, der sich in der Lobby des ›Roosevelt Hotel‹ in Hollywood zum Volltrottel macht. »Du erinnerst dich wohl auch nicht mehr daran, wie du mit meiner Pressesprecherin Belinda rumgemacht hast?«


      Belinda? Die Frau mit dem Gesicht aus Nightmare Before Christmas? Barmherziger Gott, ich habe doch nicht etwa –


      »Nur ein Scherz«, sagt er grinsend.


      Ich stehe auf. Sofort wird mir schwindlig.


      »Ich muss los. Matty und Josh machen sich bestimmt tierisch Sorgen.« Ich sehe runter auf meine Unterwäsche. »Wo ist meine Hose?«


      »Die ist im Vorzimmer. Ich habe sie heute Morgen reinigen lassen. Dein Hemd allerdings war … na, sagen wir es musste entsorgt werden.«


      In meinem Kopf kreisen Bilder von explosionsartigem Erbrechen.


      »O Gott! Habe ich etwa darauf gekotzt?«, frage ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen will.


      »Nein. Es war einfach nur ein hässliches Hemd.« Er zwinkert und nimmt einen Schluck von seinem Eiweißshake. »Mein Chauffeur fährt dich nach Hause, sobald du bereit bist.«


      Und was, wenn ich nicht bereit bin? Wenn ich gar nicht mehr gehen will?


      »Das geht nicht. Ich rufe mir einfach ein Taxi. Du hast so schon genug getan. Es tut mir wirklich sehr leid.«


      »Absolut kein Problem«, sagt er. »Jetzt solltest du dich aber anziehen. Ich muss zu einem Meeting. Und die Reinigungskräfte wollen endlich ins Zimmer.«


      Er geht ins Bad und schließt die Tür hinter sich. Ich höre, wie er die Dusche aufdreht. Ich stehe da und stelle mir seinen nackten Körper vor, schweißnass vom Training. Ich stelle mir vor, wie er das graue Muskelshirt auszieht, das an seinem Oberkörper klebt, und dann die Shorts. Er steht da in seinem weißen Jockstrap. Sein perfekter Arsch, seine prallen Schenkel, seine breiten Schultern – zieh lieber deine Hose an, Alex.


      Im Vorraum liegt sie ordentlich gefaltet auf einem Stuhl, und daneben steht eine große Tasche von Bloomingdale’s. Darin befinden sich drei verschiedene Oberteile: ein T-Shirt, ein Muskelshirt und ein Hemd. Alle für mich. Ich entscheide mich für das T-Shirt. Danach ziehe ich meine Schuhe an, und während ich sie zubinde, kommt Taylor aus dem Bad. Er ist noch nass von der schnellen Dusche, trägt ein frisches Paar Shorts, aber kein Oberteil. Seine Brust und sein Bauch bersten förmlich vor Muskeln. Er hat ein Sixpack, ja, aber seine Brustmuskeln sind noch viel schärfer – sie sind einfach perfekt, genau die richtige Größe und Rundung. Seine Brust ist behaart, nicht zu viel und nicht zu wenig. Der Streifen Schamhaare am Nabel wird immer dunkler, je tiefer er reicht; der Rest bleibt der Fantasie überlassen.


      »Ich würde dich gern wiedersehen«, sagt er frei heraus.


      Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe tausend Fragen. Die erste lautet: Warum will er mich wiedersehen? Die zweite: Könnte er mich bitte einfach über diesen Stuhl legen und die nächsten fünf Tage ohne Unterbrechung vögeln?


      »Es ist allerdings kompliziert«, fügt er hinzu, »und du musst dafür offen sein.«


      Ich bin verwirrter als je zuvor. Ist er also schwul, versteckt es aber? Das ist zwar kompliziert, aber so ergibt alles langsam einen Sinn.


      »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«


      »Nein.« Er starrt mich wie immer tiefernst an. »Das glaube ich nicht. Aber du wirst es verstehen. Sehr bald sogar.«


      In diesem Moment überkommt mich ein für mich untypischer Mut, und ich frage ihn ganz direkt: »Bist du schwul?« Er verzieht keine Miene. Sein Gesicht ist genauso steinern wie schon den ganzen Morgen, wie es seit dem ersten Moment war, da wir uns gegenübersaßen.


      »Ich ordne mich in keine Schublade ein. Ich habe keine romantischen Abenteuer, weder mit Männern noch mit Frauen. Also würde ich sagen: Nein, bin ich nicht.« Er hält meinem Blick stand. »Bei mir gibt’s kein Händchenhalten, kein Rendezvous im Kino, kein Candle-Light-Dinner, keine Jahrestage, keine Geburtstage …« Ich habe ihn schon verstanden und weiß nicht, wieso er eine Liste der Dinge abspult, die es bei ihm nicht gibt. »… aber mehr kann ich dir jetzt nicht sagen. Das muss noch warten.«


      Verdammt, er macht es gern spannend. Ich will ›Und wann?‹ schreien. Ich will ihn packen und darauf bestehen, dass er mir jetzt in dieser Sekunde alles erklärt, aber es gelingt mir, ruhig zu bleiben und einfach nur zu nicken.


      »Nun, du hast ja meine Nummer«, sage ich mit einer coolen Gelassenheit, die ebenso aufgesetzt ist wie Anne Hathaways Bescheidenheit. Er grinst mich an, wie er es schon beim Interview getan hat, dann sagt er: »Ach, scheiß drauf.« Die nächsten Sekunden sind unwirklich: Er kommt auf mich zu und nimmt mein Kinn in die Hand. Er bohrt seinen Blick in meine Augen, zieht mich an sich und fängt an, mich zu küssen. Seine Lippen sind weicher, als ich es mir je hätte vorstellen können. Scheiß auf Schaumstoffkissen – das hier sind hundert Prozent Daunen. Seine köstliche Zunge gleitet zwischen seinen und meinen Lippen hindurch in meinen Mund, vorbei an meinen Zähnen, und ruht auf meiner Zunge. Zusammen schmecken unsere Zungen warm, salzig und unbeschreiblich gut. Wir stehen in dem Vorzimmer und küssen uns, und ich will, dass die Zeit stehen bleibt. Ich will aus meinem Körper treten und uns beide beobachten wie eine Szene aus einem seiner Filme. Dieser wunderschöne Mann hält mein Gesicht so zärtlich und küsst mich, wie mich noch niemand geküsst hat. Nur ich und Taylor Grayson. Halb nackt. Im ›Roosevelt Hotel‹ in Hollywood. An keinem Ort der Welt wäre ich jetzt lieber.


      Er zieht sich zurück, grinst wieder. »Willst du morgen Abend mit mir essen?«


      Ich tue so, als müsste ich erst darüber nachdenken, als müsste ich erst in einen fiktiven Kalender voller fiktiver Verabredungen und Termine schauen. »Ja, gerne.« Ich atme tief durch. »Sehr, sehr gerne.«


      Ich kann gar nicht beschreiben, wie gerne.
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      Die nächsten vierundzwanzig Stunden verstreichen im Schneckentempo. Ich komme mir vor wie ein kleines Kind an Weihnachten, das verzweifelt darauf wartet, endlich die Geschenke öffnen zu dürfen. Klingt ziemlich gruselig, oder? Außerdem ist das hier besser als Weihnachten, es ist ein, nun, ein Nicht-Rendezvous mit Taylor Grayson, der mir vor zwölf Stunden die Zunge in den Hals gesteckt hat. Mit anderen Worten: es sind schwule Weihnachten.


      Allerdings muss ich erst Matty unter die Augen treten.


      Matty ist zu Hause und macht das, was alle machen, die einen Kater haben: Er sieht sich Here Comes Honey Boo Boo an und isst Omelette. Ich kann den Fernseher hören, noch ehe ich die Tür öffne. Mir graut vor seinen Fragen, weil ich ihm nichts zu berichten habe. Gut, ich hätte etwas zu berichten, aber ich habe Taylor versprochen, kein Wort zu sagen, und dieses Versprechen werde ich halten.


      »Na, wen haben wir denn da?« Matty stellt den Fernseher auf Pause. »Ich will alles wissen. Ach, und übrigens bin ich ziemlich sauer auf dich, weil du einfach so verschwunden bist.«


      Ich gebe eine Erklärung, oder besser eine gelogene Erklärung ab.


      »Ich war viel zu betrunken. Ihr wisst, dass ich keinen Schnaps vertrage. Ich musste da raus, sonst hätte ich mich noch vor allen übergeben.«


      Matty verdreht die Augen und stellt den Fernseher stumm.


      »Josh hat ungefähr fünftausendmal angerufen.«


      Josh. Den habe ich schon wieder völlig vergessen. Hat er Taylor gesehen? Hat er irgendwas gesagt? Vielleicht, aber selbst wenn: Er war so betrunken, dass niemand ihm ein Wort geglaubt haben dürfte.


      »Er will sich bei dir entschuldigen, dass er dir so auf die Pelle gerückt ist«, erklärt Matty, aber ich bin nicht in der Lage, mich damit auseinanderzusetzen. Ich weiß, dass Josh betrunken war, dass er ein guter Kerl ist, dass er mir nie absichtlich wehtun würde. Josh gehört zu der Art Mensch, die bei der bloßen Vorstellung, jemandes Gefühle zu verletzen, am Boden zerstört wäre … aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, eine Schlaftablette zu organisieren und etwas zu schlafen, bis es Zeit ist, Taylor wiederzusehen. Aber ehe ich das Zimmer verlassen kann, sagt Matty mir, er sei verliebt.


      »Es war wie im Märchen, ehrlich. Er heißt Dan, und ich glaube nicht, dass ich je so etwas empfunden habe, Alex. Es war magisch.«


      Matty war in den Jahren, die wir zusammen hier wohnen, bestimmt schon fünfzigmal verliebt. Wäre Mattys Liebe ein Popstar, dann wäre sie Celine Dion: Man meint, sie hätte schon alle Möglichkeiten erschöpft, aber irgendwie macht sie immer weiter. Manchmal wünschte ich, etwas mehr wie Matty zu sein und mich von jetzt auf gleich verlieben zu können.


      »Und was ist mit dir? Wurdest du … flachgelegt?« Matty scheint es wichtiger als mir zu sein, dass ich flachgelegt werde, und das spricht Bände, weil ich momentan an nichts anderes denken kann als flachgelegt zu werden.


      »Nein, Matty, ich war ein braves Mädchen.«


      Ich gehe in mein Zimmer, und ehe ich die Tür schließen kann, ruft er mir hinterher: »Dein neues Shirt ist nett!«


      Matty, die Miss Marple der One-Night-Stands.


      •


      Ich stehe vor meinem Apartmentgebäude und warte auf Taylors Wagen. Zu meinem Glück ist Matty mit besagtem Dan ausgegangen. Schon wieder. Sie kennen sich zwar erst seit vierundzwanzig Stunden, haben in diesem kurzen Zeitraum aber schon mindestens viermal Sex gehabt (zumindest habe ich sie viermal dabei gehört), sich zweimal getrennt, einmal »Ich liebe dich« gesagt und darüber gesprochen, sich einen Hund zuzulegen, sich aber letztlich dagegen entschieden.


      Ich trage meine niedliche Jeans. Ich habe vier Paar Jeans, und die sind alle nicht schlecht, aber das hier ist definitiv mein niedliches Paar. Das ziehe ich immer dann an, wenn ich mich irgendwo bewerbe oder wohin gehe, wo attraktive Männer sein könnten. Da ich in Los Angeles wohne, heißt das, dass ich die Hose quasi jeden Tag trage.


      Ich habe mir von Matty ein Hemd geliehen, weil er viel schönere Klamotten als ich hat. Ich habe mir sogar was in die Haare gemacht, was ich, glaube ich, noch nie gemacht habe. Meine Zähne brennen irgendwie, weil ich mir über zwei Stunden lang Colgate White Strips aufgeklebt habe, und wie jeden Monat habe ich mir die beiden braunen Haare zwischen meinen Augenbrauen gezupft. Alles in allem fühle ich mich sehr ansehnlich.


      Bei jedem Auto, das vorbeifährt, macht mein Herz einen Sprung. Ein Sportwagen fährt langsamer – das muss er sein. Ich starre ins Fenster, und ein Mann im Alter meines Opas winkt mir zu. Ich sehe schnell weg und erblicke die riesige schwarze Limousine, mit der ich in der Bar abgeholt wurde. Natürlich sitzt er nicht selbst am Steuer, tut Taylor Grayson das je? Ist es Promis in Los Angeles von Rechts wegen überhaupt erlaubt, selbst zu fahren?


      Das getönte Fenster auf der Beifahrerseite gleitet hinab, und ein schwarzgekleideter Chauffeur neigt sich über den Sitz. »Alex, oder?«


      Ich gehe zu dem Wagen, halte mich gerade und gehe so sexy, wie es mir nur gelingen will.


      »Hi!« Ich werfe einen Blick auf den Rücksitz, doch der ist leer. Der Chauffeur dreht den Kopf und winkt mich in den Wagen, als wäre er ein Geheimagent.


      »Springen Sie rein. Wir fahren zu Mr. Graysons Haus.«


      Ich bin verwirrt. Ich hatte erwartet, dass Taylor mich abholt, nicht sein Chauffeur, aber ich stelle keine Fragen. Aus welchem Grund auch immer vertraue ich Taylor Grayson. Ich steige also ein, und wir fahren los – ich habe keine Ahnung, wohin.


      Die Limousine fährt aus Hollywood raus, an Beverly Hills vorbei und auf die Schnellstraße. Irgendwann nähern wir uns dem Flughafen – aber Taylor Grayson wohnt doch sicher nicht am Flughafen. Wir fahren über eine endlos lange Straße, vorbei an Lagerhallen, Feldern, einem leerstehenden Office Depot, und endlich kommen wir an unserem Ziel an.


      Da, auf einem großen, offenen, grünen Feld, steht Taylor Grayson neben einem Hubschrauber. Ich sitze allein hinten im Wagen und sage laut zu mir selbst: »Das ist ja wohl ein Witz!« Taylor winkt, als wir neben dem wartenden Hubschrauber anhalten. Ich muss unwillkürlich an die Szene in Pretty Woman denken, wo Julia Roberts merkt, wie scheißreich Richard Gere eigentlich ist. Der Chauffeur öffnet mir die Tür. Taylor lächelt mich an.


      »Überraschung. Ich wohne in einem Hubschrauber.«


      Mir ist klar, dass er einen Scherz macht, auch wenn er es mit seinem üblichen ernsten Gesicht sagt. Ich habe noch nie in einem Hubschrauber gesessen und vor allem noch keinen Menschen getroffen, der selbst einen besessen hätte. Taylor führt mich zu den kleinen Stufen, die hineinführen, nimmt meine Hand und hilft mir beim Einsteigen. Das Innere des Hubschraubers ist viel kleiner, als ich es erwartet hätte. Es gibt zwei Pilotensitze und dahinter zwei weitere Plätze. Ein Pilot ist allerdings weit und breit nicht zu sehen.


      »Du setzt dich hier hin. Ich sitze hier.« Taylor zeigt auf den Pilotensitz.


      »Du …« Ehe ich weitersprechen kann, erklärt er mir, dass er eine Ausbildung zum Helikopterpiloten gemacht habe (er zeigt mir sogar seinen Flugschein), damit er besser zu seinem Traumhaus in den Bergen von Santa Monica kommt, wo wir heute zu Abend essen werden.


      »Ich wollte draußen in der Wildnis leben, aber es ist so verdammt schwer, dorthin zu kommen. Also habe ich mir gesagt: Warum fahren, wenn du fliegen kannst?«


      Das ergibt Sinn, auch wenn es ein absurd kostspieliger Sinn ist.


      Ich steige ein und lege den Gurt an, während er den Schlüssel dreht und einen Schalter betätigt, um den Hubschrauber zu starten. Der Chauffeur fährt mit Taylors Limousine davon; wir sind allein. Nur wir beide. Er sagt etwas, aber ich kann ihn bei dem Motorenlärm unmöglich verstehen. Einen Augenblick lang frage ich mich, ob er mich vorm Start noch mal küsst. Ich male mir einen sexy, romantischen Kuss aus, ehe wir in die Lüfte entschweben. Eine Szene wie aus einem Film, untermalt von einer Eighties-Popballade wie I think We’re Alone Now. Auf einmal sind wir schon in der Luft, und von einem Kuss ist keine Rede. Wir steigen höher, und das große grüne Feld unter uns wird kleiner und kleiner. Wir haben abgehoben und fliegen buchstäblich durch den Himmmel. Ich kann ein paar vertraute Gebäude unter uns erkennen, etwa einen Target … Moment mal, das ist ja ein Super Target. Ich frage mich, wann in Los Angeles ein Super Target eröffnet worden ist, werde aber sofort zurück in die Wirklichkeit gerissen.


      »Alles in Ordnung?«, brüllt Taylor über den Motorenlärm. Ich nicke. Er denkt vielleicht, dass es bei ihm keine Romantik gibt, aber ich habe im Leben noch nichts Romantischeres gemacht als in einem Hubschrauber zu einem Landhaus in den Bergen zu fliegen – was, zugegebenermaßen, nicht viel heißt.


      »Ich liebe es, hier oben zu sein!«, ruft er. »Das ist die vielleicht schönste Aussicht auf L.A., die es gibt. Wenn du weit nach hinten schaust, siehst du sogar Catalina.« Ich drücke das Gesicht gegen die Fensterscheibe, und er hat recht, ganz weit draußen im Wasser sitzt die winzige Insel Catalina, umgeben vom unendlichen Pazifik.


      Wir fliegen jetzt übers Meer, und ich strenge mich an, nicht an einen möglichen Absturz zu denken. Wenn ich wüsste, dass wir dabei nicht umkämen, wäre ein Absturz vielleicht gar nicht so übel. Es müsste so eine Situation wie in Sechs Tage, sieben Nächte sein, wo wir auf einer einsamen Insel landen und nichts als unsere nackten Leiber haben, um uns gegenseitig warmzuhalten. In Sechs Tage, sieben Nächte war zwar niemand nackt, aber wo wir gerade beim Thema sind: Warum eigentlich nicht?


      Ich weiß auch nicht, wieso ich diesem Kerl so sehr vertraue, dass ich mit ihm in einem Hubschrauber zu einem mir unbekannten Ort fliege, wo ich ihn doch gerade mal eine Woche kenne … aber ich vertraue ihm.


      »Siehst du das Haus dort unten?« Taylor zeigt aus dem Fenster auf meiner Seite, wobei sein muskulöser Arm meinen Bauch streift. »Das aus Stein?« Ich blinzele, um die kleinen Punkte unter uns besser zu sehen. Sie werden allmählich größer, da wir zur Landung ansetzen. Einen Moment später kann ich es problemlos erkennen, es ist allerdings kein Haus. Nicht mal ein Landhaus. Es ist ein ausgewachsenes Anwesen.


      Wir kommen auf dem Landeplatz an, der bequem im Hinterhof neben den Tennisanlagen und dem Gästehaus liegt. Taylor fliegt auf ebenso elegante Weise, wie er flirtet. Er öffnet die Luke und lässt die Stufen heraus, damit wir aus dem Helikopter steigen können. Er geht voran und streicht sich das dichte dunkle Haar aus der Stirn.


      So etwas wie dieses Grundstück habe ich noch nie gesehen. Riesige Bäume bevölkern den Hof, und es gibt so ungefähr jede Blume, die man sich nur vorstellen kann. Ein gewaltiger Swimmingpool mit einem Wasserfall, der sich in einen großen Whirlpool ergießt, liegt ein paar Meter weiter links; zur Rechten befindet sich das Gästehaus, das mindestens dreimal so groß ist wie unsere gesamte Wohnung, und direkt vor uns baut sich das Haus selbst auf. Offenbar ist es mindestens drei Stockwerke hoch und hat an jedem Winkel irgendwelche Veranden, Balkons und Fenster. Ich erstarre fast vor Ehrfurcht.


      »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.« Taylor geht voran. »Ich werde selbst was kochen. Ist das okay?«


      Mir wird bewusst, dass mir abgesehen von meiner Familie noch nie jemand etwas zu essen gemacht hat. Ach, und Matty macht uns ab und zu ein Fertiggericht warm.


      Wir gehen ins Haus. Die Küche sieht aus wie vom Titelbild einer Architekturzeitschrift. Die Decke ist so hoch wie die einer Kathedrale, und alles besteht aus gemasertem Holz und Edelstahl. In der Mitte befindet sich eine riesige Kücheninsel aus Holz, auf der sich Lebensmittel und Kochgeräte stapeln.


      »Ich habe einkaufen lassen. Magst du Steak?«


      Ich höre kaum zu, weil mich Größe, Eleganz und Sexualität des Hauses in den Bann ziehen. Ich weiß zwar nicht, wie ein Haus sexy sein kann, aber dieses hier ist es.


      »Hm«, mache ich, ohne zu wissen, worauf ich antworte.


      »Nimm doch einfach Platz. Ich schenke dir ein Glas Wein ein, und wir unterhalten uns, während ich koche.« Noch ehe ich ja sagen kann, gießt er Pinot Grigio in ein hohes Weinglas und stellt es vor mich hin. Das Geräusch, das dadurch auf der Tischplatte entsteht, hallt durch den gigantischen Raum. Er stellt klassische Musik an.


      »Magst du klassische Musik?«, fragt er. Ich hasse es, wenn ich gefragt werde, ob ich die Musik mag, die gerade eingeschaltet wurde – wenn ich nein sage, wirke ich wie ein Trottel. Ich habe eigentlich keine Meinung zu klassischer Musik. Sie klingt ganz nett, und ich weiß, dass reiche Leute sie in der Regel mögen.


      »Das klingt ganz nett«, sage ich.


      »Strauss«, sagt er, als hätte ich einen Schimmer, wer das ist. Ich mache einen auf neckisch, so wie Matty sich in dieser Situation wahrscheinlich benehmen würde.


      »Also, Taylor Grayson, du erinnerst mich ein bisschen an meinen Opa. Hörst du auch noch was anderes als diese Alte-Leute-Musik?« Ich lächle ihn an, aber er erwidert es nicht.


      »Ja. Ich habe einen breitgefächerten Geschmack. Ich mag so etwas, aber ich liebe auch Popmusik und moderne Sachen. Ich finde Ke$ha ziemlich interessant. Also für eine Frau, die die ganze Zeit darüber singt, sich zu besaufen und falsche Entscheidungen zu treffen.«


      Sofort erzähle ich ihm, wie ich vor zwei Jahren auf ihrem Konzert war. Wir hatten fürchterliche Sitze, und die Frau neben uns roch nach Katzenfutter, aber es war ein großartiger Abend.


      »Ich habe schon gehört, dass ihre Auftritte toll sein sollen. Hab leider noch keinen gesehen, aber wir waren mal zusammen in der Tonight Show.« Er schneidet eine riesige Tomate in zwei Hälften. Es ist schwer, sich mit einem Promi über persönliche Erfahrungen auszutauschen. Ich denke ständig an den Kuss, ich will ihn danach fragen, habe aber Angst, mich zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Wenn er wollte, würde er es schon selbst zur Sprache bringen, und da er das nicht tut, hat er es entweder vergessen oder will es vergessen, oder aber ich habe die ganze Sache nur geträumt. Aber wenn es so wäre, wieso bin ich dann hier?


      »Ich habe das gestern Morgen sehr genossen.« Er sieht nicht auf, sondern schneidet weiter. »Du hast etwas an dir, Alex. Ich kann nicht genau sagen, was es ist … Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber du bist was Besonderes.« Ich schmelze buchstäblich dahin. Die Pfütze mag zwar so aussehen wie ich auf einem Küchenstuhl, aber man lasse sich nicht täuschen – ich bin geschmolzen!


      »Mir ist klar geworden, dass ich mehr ernsthafte Zeit mit dir verbringen will.«


      Ernsthafte Zeit? Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll, aber wenn er mir in diesem Moment einen Heiratsantrag machen würde, würde ich wahrscheinlich ja sagen. Und mit ›wahrscheinlich‹ meine ich: ohne den Hauch eines Zweifels. »Aber ich weiß nicht, ob du darauf Lust hast.«


      Lust worauf? Auf seinen Ruhm? Das macht mir nichts aus. Eigentlich macht es mich sogar an. Klar, er ist nicht geoutet, aber das ist okay – das war ich die ganze Zeit auf der Highschool und einen unglücklichen Teil von 2004 auch nicht.


      »Ich kann dir versichern, dass ich sehr große Lust darauf habe«, sage ich und setze mein bestes ›Fick mich‹-Lächeln auf. Taylor sieht von seinen Tomaten auf und betrachtet einen Moment lang mein Gesicht.


      »Nun, wir sollten nicht zu voreilig sein.«


      Er klingt immer so geschäftsmäßig, als würden wir über Immobilien oder so verhandeln.


      »Erzähl mir von deiner letzten Beziehung«, sagt er, mahlt Pfeffer über das Gemüse und nimmt einen Schluck Wein.


      Genau die Frage hatte ich vermeiden wollen. Nicht nur, dass ich nie eine Beziehung hatte, ich hatte nicht mal ein richtiges Date. Ganz zu schweigen davon, dass ich die einzige Jungfrau in ganz Los Angeles bin. Ich spiele den Coolen.


      »Du zuerst.« Ich zwinkere ihm zu, er schüttelt den Kopf und wirkt nicht sehr erfreut. »Ich kann dir keine Einzelheiten über mein Privatleben erzählen, ehe du nicht einen GHV unterschreibst. Einen Geheimhaltungsvertrag.« Wie beiläufig schiebt er mir ein Dokument zu und brät das Gemüse dann in Olivenöl. Ich sehe mir die wichtig aussehenden Unterlagen an; es ist tatsächlich ein GHV. »Ich weiß, das wirkt merkwürdig, aber eine Menge Leute würden mich liebend gern aufs Kreuz legen. Das ist in meinem Beruf nun mal so. Meine Anwälte und Agenten sind da sehr streng. Sie meinen, ich hätte eine Menge zu verlieren, also soll ich mich immer absichern.«


      Ich habe noch nie von jemandem gehört, der einen GHV unterzeichnet hat – mit Ausnahme von Matty, der mal bei Big Brother mitmachen wollte, aber das war etwas anderes. In diesem Fall scheint mir ein GHV jedoch nichts allzu Bedrohliches zu sein, vor allem nicht, wenn er dafür sorgt, dass Taylor Grayson sich mir gegenüber öffnet – und vielleicht sogar diese Mauer der Ernsthaftigkeit mal abbaut. Ich überfliege die Seiten und lese eine Menge juristischer Begriffe, die ich nicht verstehe.


      »Im Grunde steht da, dass du niemandem davon erzählst, was ich dir sage, und falls du es doch tust, kann ich dich verklagen.«


      Ich vermute, ein besonnener Mensch würde so ein Dokument mit nach Hause nehmen und gründlich durchlesen, es vielleicht sogar einem Anwalt oder zumindest doch jemandem zeigen, der auf dem College war. Aber ich bin nicht besonnen, und von meinen Freunden war keiner auf dem College. Vielleicht bin ich zu hastig, vielleicht will ich unbedingt, dass dieser Mann sich mir öffnet, vielleicht hat das eine Glas Pinot Grigio mich schon betrunken gemacht, oder vielleicht ist es mir schlicht und ergreifend egal. Was soll mir schon Schlimmes passieren? Taylor Grayson verklagt mich, und was kriegt er dann? Meine Golden-Girls-DVD-Sammlung? Ohne weiter darüber nachzudenken, nehme ich ihm den Stift aus der Hand und unterschreibe. Er sieht mich an.


      »Das Essen ist fertig.«
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      Nach dem Essen gehen wir ins Wohnzimmer. In dem monumentalen Kamin brennt ein so großes Feuer, dass man einfach hineingehen und sich selbst verbrennen könnte, wenn man wollte – was ich übrigens nicht will.


      »Nun, da du den Vertrag unterschrieben hast, können wir reden. Ganz offen und ehrlich.« Taylor lehnt sich in einem schwarzen Ledersessel am Kamin zurück. ›Jetzt ist es so weit‹, denke ich. ›Jetzt reden wir endlich über den Kuss.‹ »Ich finde dich sehr, sehr attraktiv, Alex.« Er sieht mich nicht an, er lächelt nicht einmal.


      »Ich finde dich ebenfalls sehr attraktiv.«


      Es ist mir unmöglich, ihn zu durchschauen. Und ich habe sogar die Memoiren von Suzanne Somers durchschaut.


      »Aber ehe wir weitergehen, muss ich dich warnen, dass mein Leben kompliziert ist.«


      Das sagt er jetzt ungefähr zum dritten Mal. Was meint er eigentlich mit kompliziert? Reden wir von Meryl Streep und Steve Martin in Wenn Liebe so einfach wäre? Oder geht es hier um Leichen im Keller? Und vor allem: Warum reden wir überhaupt darüber? Ich habe den Vertrag doch unterschrieben, kann er mir jetzt nicht endlich mal die Klamotten vom Leib reißen?


      »Kompliziert?«, frage ich.


      »Ich bin sehr berühmt«, sagt Taylor ohne eine Spur von Selbstgefälligkeit. »Meinen Lebensunterhalt bestreite ich mit meiner Persönlichkeit. Ich arbeite für eine Marke, und diese Marke ist Taylor Grayson.«


      Ich ahne, worauf das hinausläuft. Jetzt will er mir erklären, warum er sich nicht outen kann. Eine Geschichte, die ich eigentlich gar nicht hören will. Er ist ungeoutet, ich kann niemandem sagen, dass wir Sex haben und uns treffen, gut. Damit werde ich fertig. Und jetzt küss mich.


      »Ich würde dir gern was zeigen. Komm mit.«


      Ich folge ihm durch einen langen Flur, in dem Fotos von ihm hängen, Aufnahmen aus aller Welt, ein offenherziges Bild mit Oprah in irgendeinem Garten, ein Gruppenbild mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und Tracy Ullman. Er führt ein sehr seltsames, aber cooles Leben.


      »Was ich dir zeigen möchte, ist vielleicht eine Überraschung. Das ist der Hauptgrund, warum du diesen GHV unterschreiben solltest. Es ist äußerst wichtig, dass das, was du hier siehst, auch hier bleibt. Verstehst du?«


      »Ja. Ich werde in alle Welt hinausposaunen, was ich sehe«, scherze ich, aber er lacht nicht. Er lächelt nicht mal.


      »Das ist kein Witz, Alex.«


      Ich werde rot, weil er sich anhört wie mein Lehrer in der fünften Klasse, wenn er mich ausschimpfte. Anstatt ihm meinen Sinn für Humor zu erklären und mich immer tiefer reinzureiten, nicke ich einfach. Er öffnet die Tür zu einem dunklen Zimmer und betritt es. Er betätigt einen Lichtschalter und eine dunkle, schummrige Lampe taucht den Raum in ein gelbliches Licht.


      Das Zimmer ist mehr als seltsam. Da steht ein Himmelbett ohne Bettwäsche, dafür mit Seilen an jedem Pfosten. Zu meiner Linken hängen reihenweise weitere Seile, Ketten, Peitschen und sogar Reitgerten an der Wand. Zu meiner Rechten baumelt eine Schaukel von einem Haken an der Decke. Die Schaukel sieht allerdings eher wie ein Pferdesattel aus; sie ist aus schwarzem Leder und hat zwei Schlaufen für die Füße. Über dem Bett ragt eine Art Kreuz, groß genug für einen Menschen. An allen Enden befinden sich Riemen, die allem Anschein nach groß genug für menschliche Hände und Füße sind.


      Ich sehe mich mehrmals um, und beim zweiten Mal versuche ich zu erraten, was zum Teufel all das bedeuten soll. Das Zimmer sieht wie ein mittelalterlicher Folterkeller oder wie ein ziemlich mieser Möbelladen aus.


      »Weißt du, was das ist?« Taylor beobachtet mich und wartet, dass ich etwas sage.


      Ich habe keinen blassen Schimmer, was das alles sein soll, und ich werde auch nicht so tun, als wüsste ich es. Ich schüttele den Kopf. Er lächelt, streift mit dem Finger über die Matratze auf dem Bett und über einen der Pfosten und zieht dann an dem Seil. Es ist ziemlich fest am Bett befestigt.


      »Das ist alles für dich, Alex. Wenn du willst.«


      Erneut sehe ich mich um. Was genau ist für mich? Die seltsame Schaukel? Das Bett ohne Laken? Die Reitgerte?


      »Ich würde diese Dinge sehr gern mit dir teilen. Aber nur dann, wenn du der Meinung bist, dass sie dir auch Vergnügen bereiten.«


      Ich nicke, auch wenn ich immer noch komplett verwirrt bin. »Weißt du, was BDSM ist?«, fragt er. Nein, weiß ich nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, hört sich das für mich wie eine Jeans-Marke von H&M an.


      »Bondage, Disziplin, Sadismus, Masochismus: BDSM.«


      Ich lasse die Worte auf mich wirken, und plötzlich fällt der Groschen. Er meint SM-Sex. Also Sachen wie: mich fesseln, mir den Hintern versohlen, mich zu seinem Sexsklaven machen. Heilige Scheiße.


      »Du bist geschockt«, sagt er, ohne den Blick abzuwenden. »Ich merke es dir an.«


      Er hat recht. Und wer wäre wohl nicht geschockt, wenn der superberühmte Typ, in den man verknallt ist, einem gerade offenbart, dass er auf die versauteste aller versauten Sexpraktiken steht?


      »Wenn du Angst hast, dich unwohl oder abgestoßen fühlst, kannst du dieses Zimmer jederzeit verlassen. Willst du?«


      Ich weiß nicht, was ich antworten soll, weil ich nicht weiß, was ich will. Mein Verantwortungsbewusstsein schreit: LAUF! Aber ich höre nicht darauf. Ich bleibe.


      »Gut. Hast du schon irgendwelche Erfahrungen mit Bondage oder SM gemacht?«


      Ich lache laut auf. Ich versuche es runterzuschlucken, aber es geht nicht. Meine einzige Bondage-Erfahrung ist, dass mir in einer ›Starbucks‹-Filiale mal ein echt scharfer Typ die Schnürsenkel zuband, weil ich zwei Becher Kaffee in den Händen hatte.


      »Ich deute das mal als Nein. Na, dann erzähl mir von deinen anderen sexuellen Erfahrungen. Ich würde gern einen Eindruck davon bekommen, was du schon erlebt hast und was dir gefällt.« Ich starre auf meine Schuhe. Ich hoffe, wenn ich lang genug auf den Boden schaue, wechselt er das Thema und vergisst meine sexuelle Vergangenheit. Aber schließlich rücke ich raus mit der Sprache.


      »Nun, um ganz ehrlich zu sein, hatte ich … noch nie eine Beziehung.«


      Taylor nickt verständnisvoll.


      »Okay, aber was ist mit den Leuten, mit denen du Sex hattest? Erzähl mir von ihnen. Was habt ihr so gemacht?«


      Er macht die ganze Sache viel schwieriger als nötig – ich komme mir langsam wie bei einem Vorstellungsgespräch vor.


      »Nun, das ist es ja, ich habe noch nie …«


      Sein Gesicht verzieht sich zu einem echt niedlichen Ausdruck des Erstaunens. Ich fände das total süß, wenn ich mich nicht so verdammt gedemütigt fühlen würde. Ich hasse es, über dieses Thema sprechen zu müssen. Keiner will dein erstes Mal sein – den meisten ist das zu viel Druck, und sie haben Angst, dass ich dadurch zu einer Art klammerndem Psycho werde. Ich habe bei jedem Typen, den ich kennengelernt habe, dieses Gespräch ganz bewusst vermieden, und eben deshalb bin ich nach wie vor Single und vor allem Jungfrau.


      »Ich … ich hatte … du weißt schon … noch nie Sex.«


      Ich stand immerhin schon ein paarmal kurz davor, Sex zu haben. Ich hatte Verabredungen, wo ich mit dem Typen hätte nach Hause gehen können. Man hat mir eindeutige Angebote gemacht. Als ich mal als Kellner beim Catering-Service arbeitete, verbrachte ein wahnsinnig niedlicher Kerl den ganzen Abend damit, mir Komplimente zu machen. Er war Gast auf der Party und flirtete wie ein Wilder mit mir. Ich fand die Vorstellung, mich mit ihm während der Arbeitszeit davonzustehlen, ziemlich heiß; ich suchte sogar schon nach dem passenden Schlupfwinkel dafür. Er war ebenfalls bereit. Er hatte wundervolle, olivfarbene Haut, gebräunte und behaarte Arme, ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt und superdunkle Augen. Irgendwie sah er wie der Grieche aus dem Film Eine für 4 aus.


      Im ersten Stock des Gebäudes, wo die Party stattfand, fand ich schließlich eine leere Besenkammer; ich sagte ihm, dass ich dort in einer halben Stunde auf ihn warten würde. Ich war bereit, es mit ihm zu tun, als ich ihn auf einmal mit einem anderen, ziemlich gut aussehenden Typen im Arm sah. Sie hatten beide die gleichen Ringe an den Fingern.


      Ich ging nicht wie verabredet in den ersten Stock, ich sagte ihm auch nicht ab. Ich ging einfach nach Hause und bemitleidete ihn, seinen Ehemann und vor allem mich selbst, dass ich glauben konnte, so einfach den Richtigen treffen zu können. Der Sex hätte bestimmt Spaß gemacht, und wer weiß, vielleicht hatten die beiden ja eine offene Beziehung oder so. Aber ich brachte es einfach nicht über mich, mein erstes Mal auf so seltsame Weise zu erleben. Für meinen Geschmack sollte es wohl ein bisschen mehr nach Liebeskomödie aussehen. Irgendwie niedlich. Irgendwie ein bisschen wie Sandra Bullock.


      Taylor sieht mich erstaunt an.


      »Du bist also …«


      Ehe er den Satz zu Ende bringt, nicke ich. Ich will das Wort nicht hören. Das wäre allzu demütigend. Er kann nicht verbergen, dass er schockiert ist. Es dauert jedoch nicht lange, da wandelt sich sein Gesichtsausdruck – auf einmal gleicht er einem Raubtier kurz vorm Angriff. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er mit Entschiedenheit auf mich zukommt.


      »Verdammt noch mal! Warum hast du mir das nicht eher gesagt? Und ich stehe hier und rede mir den Mund fusselig, und du hast noch nicht mal –« In seinem Gesicht ändert sich etwas. »Komm mit.«


      Ich folge ihm. Er stürmt den Flur entlang und über eine Wendeltreppe, die in sein Schlafzimmer führt. Ein Himmelbett steht mitten in dem komplett in Weiß gehaltenen Raum: weiße Bettwäsche, weiße Kommode, weißer Schreibtisch am Fenster und zwei identische weiße Lampen zu beiden Seiten des Betts. Das Zimmer wirkt spartanisch und friedvoll, wie ein Apple Store. Ein riesiges Fenster bietet Ausblick auf den Pazifik, der kleine Lichtflecken auf unsere Haut reflektiert. Taylor dreht sich ruhig und gelassen zu mir um.


      »Wir werden jetzt Sex haben«, sagt er ganz sachlich.


      Der Gummizug meiner Shorts dehnt sich, weil mein Schwanz wie automatisch steif wird. Ich will etwas sagen, aber er legt mir die Hand über den Mund.


      »Genug geredet. Vertrau mir einfach.«


      Ich weiß auch nicht warum – vielleicht ist es seine unerschöpfliche sexuelle Ausstrahlung, vielleicht liegt es an seinen starken Händen, die mich an der Hüfte umklammert halten, vielleicht liegt es auch daran, dass er wahnsinnig berühmt ist und dass sich in Los Angeles wirklich alle vom Ruhm blenden lassen. Seien wir ehrlich, wahrscheinlich ist es eine Mischung aus all diesen Dingen. Jedenfalls will ich ihm vertrauen. Und irgendwie tue ich es auch. Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, ich könnte ihm mein Leben anvertrauen.


      Er drängt mich aufs Bett. Ich falle auf den Rücken und kann die Augen nicht von Taylors Gesicht abwenden. Seine Hände berühren meine Brust, und seine langen Finger fahren meinen Bauch und meine Brust entlang, rauf und runter, rauf und runter. Er knöpft mir das Hemd auf, fängt beim untersten Knopf an und arbeitet sich langsam hinauf. Sein Blick lässt nie von meinem ab; er lächelt nicht, er starrt mich nur an, voller Entschiedenheit und in seiner eigenen Lust verloren. Jetzt ist mein Hemd aufgeknöpft, und seine kalten Hände streichen über meine nackte Brust. Er zeichnet mit seiner Zunge eine imaginäre Landkarte nach, die am Ansatz meiner Schamhaare beginnt, ihn dann zur Mitte meiner Brust und zu meiner rechten Brustwarze führt. Er umkreist sie mit der Zunge, bildet einen endlosen Kreis aus Speichel, und aus heiterem Himmel beißt er zu. Ich schreie vor Schmerz und Lust – es gleicht nichts, was ich je gefühlt habe, und ich will, dass er es wieder macht. Seine Zunge arbeitet sich zu meiner linken Brustwarze vor, und ich verkrampfe mich vor Erregung und Erwartung. Er drückt meine Schultern und flüstert: »Entspann dich.« Dann wiederholt er das Spiel mit meiner linken Brustwarze, und dieses Mal stöhne ich noch lauter. Der Schmerz, der durch meinen Körper strömt, ist mir völlig neu, aber ich könnte mich durchaus daran gewöhnen. Er sieht auf zu mir, sein Gesicht wie vom Irrsinn verzerrt, und zum ersten Mal für heute lächelt er. Er beugt sich vor und küsst mich auf die Lippen. Seine Zunge gleitet in meinen Mund, ganz vorsichtig und langsam, so wie eine Hand in einen Handschuh gleitet. Dann packt Taylor mich im Nacken und zieht mich an sich ran, stößt mit seiner Zunge immer tiefer in meinen Mund, so weit es nur geht. Ohne nachzudenken umfange ich ihn mit meinen Beinen, und er packt meinen Hintern und drückt mich an sich.


      Schließlich lässt er von mir ab und reißt sich sein eigenes Hemd vom Leib. Ich kann nicht anders, ich muss lachen.


      »Was ist denn?« Er starrt mich verblüfft an.


      »Es ist nur … du siehst so scharf aus, dass es schon wieder albern ist.«


      Er grinst rätselhaft, dann steht er für einen Moment auf. Er zieht die große Silberuhr ab und legt sie auf einen Tisch. Er steht über mir, und in seinen Augen liegt etwas Finsteres. Ich will ihn im Nacken packen, zu mir herabziehen und ihm die Zunge in den Rachen stecken, aber ehe ich mich auch nur bewegen kann, dreht er mich auf den Bauch und drückt mich mit seinen starken Händen nach unten.


      Mit einer Hand greift er unter mich und öffnet meine Jeans. Mit beiden Händen zieht er sie mir dann aus. Er ist ein Meister darin und streift mir die Hose in einem Rutsch von den Beinen, ohne dass es einem von uns beiden Mühe bereiten würde. Jetzt habe ich nur noch meine weißen Shorts und meine Socken an. Ich liege auf dem Bauch, und mein Arsch weist gierig nach oben. Er zieht mir die Socken aus und fängt an, mir die Zehen zu massieren, hart und unnachgiebig; er hört nicht mal auf, als ich vor Schmerz aufschreie. Er reibt sogar noch fester als vorher. Dann nähert er sich meinen Zehen mit dem Mund und saugt jeden einzelnen davon, einen nach dem andern.


      Taylors Hände greifen nach meiner Unterhose, und mit den Fingern zeichnet er die Nähte meiner Shorts nach, die sich um meine Schenkel schmiegen. Dann wechselt er von Finger zu Zunge und folgt dem Streifen über meinen Schenkel. Seine Zunge kitzelt ein wenig, aber ich bin zu berauscht, als dass mir das etwas ausmachen würde. Dann widmet er sich meinem anderen Bein. Seine freie Hand greift nach dem Gummizug, gleitet in meinen Slip und nach vorne. Er streift meinen Schwanz ganz leicht mit den Fingerspitzen, und ich werde sofort feucht vor Aufregung. Er beugt sich herab und atmet mir schwer ins Ohr. Sein Atem fühlt sich heiß auf meiner Haut an. Ich versuche, mich so zu neigen, dass ich ihn küssen kann, doch ehe ich ihn zu fassen kriege, zieht er mir die Unterhose über die Beine.


      Ich liege völlig nackt da, und seine Zunge bahnt sich ihren Weg von meinen Fußsohlen über die Knöchel und Schenkel bis zur Rückseite meiner Hoden, dann über die Arschspalte, den ganzen Rücken entlang, bis sie endlich meinen Nacken erreicht, wo er so fest zubeißt, dass ich befürchte, dass es blutet. Dann dreht er mich wieder auf den Rücken und lässt meinen Schwanz in seinen Mund gleiten.


      Sein Mund bildet einen warmen, feuchten Griff um meine Eichel. Seine Lippen bewegen sich den Schaft entlang nach oben, er neckt die Spitze mit der Zunge. Glückstropfen sprudeln aus mir heraus, während ich versuche, an seine Shorts heranzukommen, doch er hält meinen Arm mit der Hand fest. Ich verliere mich in den Gefühlen, die sein Mund an meinem Schwanz auslöst; ich kann kaum glauben, dass ich das hier zum ersten Mal erlebe. Er bearbeitet meinen Schwanz von oben bis unten, und ich winde mich dabei. Ich stöhne laut, während er fest saugt und lutscht, das ganze Teil bis tief in den Rachen nimmt – so tief, dass ich meine, mich nicht mehr lange zurückhalten zu können. Ich fühle mich, als könnte ich in der nächsten Sekunde in seinem Mund zum Höhepunkt kommen. Ich will fragen, ob das für ihn okay ist oder nicht, aber ich kriege die Frage nicht über die Lippen. Stattdessen stöhne und schreie ich und versuche, nicht zu kommen.


      Dann hilft er mir auf und dreht mich um. Er gleitet mit den Beinen zwischen meine Schenkel und spreizt sie so, dass ich aussehe wie ein Footballer, der dem Quarterback den Ball zuwirft. Er drückt mich an sich, mit beiden Armen um meinen Brustkorb. Dann höre ich eine Folie reißen, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie er ein Kondom überstreift; dann höre ich, wie er eine Flasche mit Gleitgel öffnet. Ich versuche mich ganz umzudrehen, um seinen harten Schwanz noch mal zu sehen, aber er hält mich fest.


      Taylors Hände umfassen meine Schultern. Sein Mund streift mein rechtes Ohr, er atmet tief ein, und sein Atem strömt über meinen Nacken. »Bereit?«, flüstert er. Ich wimmere etwas, das man gerade so als »Ja« deuten kann. Langsam lässt er einen großen Finger in mich gleiten, und ich stöhne auf. Mein Arsch ist so fest angespannt, wie es nur geht, doch er steckt mir seinen glitschigen Zeigefinger immer tiefer rein, während mir vor Lust fast schwindlig wird. Das Gefühl ist sowohl unerträglich als auch unglaublich schön – mein Schwanz wird sogar noch härter, was ich gar nicht für möglich gehalten habe. Wenn ein einzelner Finger schon so weh tut, dann will ich mir nicht vorstellen, wie er mir seinen ganzen – wow! Da kommt sein zweiter Finger. Die beiden Finger lösen einen brennenden Schmerz in meinem Arsch aus. Ich vergrabe die Finger in der Bettwäsche und klammere mich daran fest, als hinge mein Leben davon ab.


      Ich sehe Taylors Gesicht aus den Augenwinkeln. Er wirkt so konzentriert, dass er mit den Gedanken nirgendwo anders sein kann als bei meinem Arschloch.


      »Wenn du mir die ganze Hand da reinstecken willst, brauche ich mindestens zwei starke Schmerztabletten und richtig gutes Gras«, sage ich, aber er achtet nicht darauf. Stattdessen zieht er langsam die Finger zurück, und mein Arsch erbebt, als die Fingerspitzen an meiner Rosette reiben.


      Jetzt spüre ich, wie die Spitze seines Schwanzes meinen Arsch berührt; er streicht der ganzen Länge nach über meine Arschritze und kitzelt mein Loch. Danach reibt er mir den Arsch mit Gleitgel ein, fasst mich an den Schultern und dringt in mich ein. Ganz langsam: erst die Eichel, dann ein Stückchen mehr, dann noch ein Stückchen, bis schließlich der gesamte Schwanz von Taylor Grayson mein Arschloch ausfüllt.


      Am Anfang ist es unbeschreiblich schmerzhaft – ein höllischer, brennender Schmerz. Ich verstehe jetzt, warum manche Mütter nach den Wehen ihre Kinder nicht leiden können – oder warum Elton John immer so wirkt, als sei er total schlecht gelaunt. Allmählich verwandelt der Schmerz sich jedoch in Lust. Mein Arschloch lockert sich, und ich fange wieder zu stöhnen an. Bloßes Stöhnen wird seinem riesigen Schwanz aber nicht gerecht, also verwandelt mein Stöhnen sich in einen Schrei. Ich schreie so laut, dass ich mich frage, ob seine Nachbarn mich nicht hören können; dann fällt mir ein, dass er gar keine Nachbarn hat. Ich schreie noch einmal, noch lauter, den lautesten Schrei meines Lebens. Es ist mir egal. Es ist mir egal, ob mich jemand hört; soll mich doch die ganze Welt hören. Taylor stößt seinen Schwanz wieder und wieder in mich rein. Er greift nach meinem Schwanz und fängt an, mich zu wichsen. Er fickt mich, und der stechende Schmerz vom Anfang hat sich in die reine Ekstase verwandelt.


      Als es mir so richtig zu gefallen beginnt, zieht er raus und dreht mich auf den Rücken. Sein Gesicht schwebt über meinem, seine Stirn ist schweißnass. Er spreizt meine Beine und dringt erneut in mich ein. Wieder ein stechender Schmerz, dann wird mir schwindlig vor Lust. Er stößt in mich rein und zieht mich gleichzeitig näher an sich ran. Er beugt sich vor, um mich zu küssen. Mein Stöhnen wird von seinem Mund erstickt, als unsere Zungen sich treffen und ineinander verknoten. Er rammt seinen Schwanz so tief in mich, dass ich nur noch schreien kann, und meine Schreie vibrieren in seinem Mund. Seine Finger suchen meine Brustwarzen und kneifen sie, während er mit der anderen Hand weiter meinen Schwanz wichst. Er bildet mit den Fingern einen Ring um die empfindliche Spitze meines Schwanzes und löst dabei einen fast hysterischen Rausch bei mir aus. Ich schreie erneut, so umwerfend fühlt sich das an. Seine Stöße werden immer schneller und härter, so hart, dass der Raum sich um mich dreht. Da fühle ich es, zuerst in den Eiern, und noch ehe ich ein Wort sagen kann, schießt mir der Saft aus dem Schwanz, ohne dass er überhaupt berührt wird. Große Spritzer landen auf meinem Bauch, meiner Brust, dem Bettrahmen, der Decke, einfach überall.


      Taylor taucht einen Finger in mein Sperma und leckt ihn ab. Er stöhnt, sein ohnehin gerötetes Gesicht wird noch röter, und ich kann spüren, wie er in mir zum Orgasmus kommt und sein Schwanz wieder und wieder zuckt. Sein Höhepunkt scheint nie enden zu wollen.


      Endlich kommt er neben mir zum Liegen. Unsere Leiber sind schweißgebadet. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich schiele beinahe vor Wonne. Ich kann kaum glauben, was ich gerade erlebt habe; ich frage mich, ob ich meinen Körper je wieder bewegen kann. Und einfach so habe ich, wie Carrie Bradshaw es ausdrücken würde, meine Jungfräulichkeit verloren.


      Eine Weile liegen wir schweigend da, unser schwerer Atem das einzige Geräusch. Ich wische mir den Schweiß vom Gesicht und drehe mich seitlich zu Taylor. Er sieht mir tief in die Augen.


      »Seit du in dieses Hotelzimmer gekommen bist, muss ich ständig an dich denken. Du bist etwas ganz Besonderes, Alex. Das kann jeder sehen. Ich bin nur froh, dass ich es als Erster gesehen habe.«


      Während unseres Nacktringkampfes ist die Sonne untergegangen; ich merke erst jetzt, wie dunkel es im Zimmer geworden ist. Ich frage mich, wie spät es ist und wie lange wir uns geliebt (oder besser gefickt) haben. Wir starren an die Decke, auf der sich große weiße Holzbalken kreuzen. Ich sinke in den Schlaf und weiß dabei ganz genau, dass nicht mal der beste Traum mit dem mithalten könnte, was gerade passiert ist.

    

  


  
    
      14


      Als ich aufwache, scheint hinter ein paar dichten Wolken die Sonne über dem Meer. Ich schaue auf die Uhr neben dem Bett; es ist neun. Ich frage mich einen Moment lang, ob ich alles nur geträumt habe, aber als ich mich auf die Seite drehe und Taylor sehe, weiß ich wieder, dass es alles andere als ein Traum war. Einen Moment später schlägt er die Augen auf.


      Taylor lächelt. »Guten Morgen.« Ihm gelingt es, selbst beim Aufwachen wie ein Covermodel der Men’s Vogue auszusehen. Als er mich küsst, halte ich die Lippen geschlossen, weil ich fürchte, Mundgeruch zu haben. »Hast du Hunger?« Ich verspüre ein gewisses Selbstvertrauen, ich bin ja nun keine Jungfrau mehr, und packe ihn an der Schulter.


      »Ja, schon, aber nicht auf Essen.«


      Er steigt aus dem Bett. »Nein. Das war eine einmalige Sache. Du solltest wissen, dass ich keinen Sex habe. Ich ficke. Wenn wir das jetzt wieder täten, wäre es ja schon fast eine Romanze.«


      Taylor zieht eine schwarze Unterhose an, die den Umriss seines Schwanzes betont.


      »Ist es nicht schon fast eine Romanze, dass ich hier übernachtet habe?«, frage ich und erinnere mich an die Wärme seines Körpers, als wir schliefen.


      »Noch so eine einmalige Sache. Zieh dich an.«


      Er wirft mir eine saubere Unterhose zu, und ich ziehe sie an. Er beobachtet mich dabei.


      »Ist was?«


      Er schüttelt den Kopf. »Die stehen dir gut.«


      Ich sehe an mir herunter; es ist ein Paar grüner Retroshorts, und er hat recht, ich sehe gut darin aus.


      »Du machst mich fertig, Alex.« Er kommt zu mir, so nahe, dass ich seinen Atem auf dem Gesicht spüre. Keine Spur von morgendlichem Mundgeruch bei Taylor Grayson. Nicht, dass mich das überraschen würde. »Du treibst mich in den Wahnsinn.« Wenn ich ihn in den Wahnsinn treibe, dann bin ich längst reif für die Klapsmühle. Ich zwinkere ihm zu.


      Er nimmt mich buchstäblich auf den Arm und trägt mich zurück ins Bett.


      »Ich dachte, wir wollten was essen?«, frage ich, während er mich auf seinen kräftigen Armen durchs Zimmer schleppt.


      »Ja, wollten wir auch. Aber das war bevor ich dich in dieser Unterhose gesehen habe.« Er lässt mich aufs Bett fallen und geht zum Schrank.


      »Was jetzt?«


      Wortlos wendet er sich vom Schrank ab; er hat die silberfarbene Krawatte, die er bei der Premiere trug, herausgenommen. Er packt meine Hände und bindet sie am Bettrahmen hinter meinem Kopf fest. Ich versuche, nicht an Filme wie Saw oder Hostel zu denken, bei denen ich bereut habe, zwölf Dollar Eintritt zu bezahlen – auch wenn es unmöglich ist, nicht daran zu denken. Er steigt aufs Bett und streicht mir mit dem rechten Zeigefinger leicht über Bauch und Brust. Nach meinen Erfahrungen der letzten Nacht ist das ein vielversprechender Anfang. Es kitzelt, aber es lässt auch meinen Schwanz hart werden.


      »Wie findest du das?«


      Ich versuche, meine Hände aus der Krawatte zu befreien, aber ich stecke fest. Die Knoten sind so fest wie es nur geht.


      »Ein bisschen unheimlich.«


      Taylor grinst dasselbe Grinsen wie letzte Nacht. »Unheimlich? Vertraust du mir denn nicht?«


      Mein Kopf dreht sich – vertraue ich ihm? Letzte Nacht vertraute ich ihm genug, um mich von ihm ins Nirwana vögeln zu lassen.


      »Machen wir es dir doch ein bisschen bequemer.«


      Taylor zieht mir die Unterhose aus und nimmt meinen harten Schwanz in den Mund. Wieder ist mein Schwanz von diesem warmen, feuchten Gefühl umgeben. Er lutscht daran, bewegt sich rauf und runter, macht Pausen, um mir die Eier zu lecken. Mit den Fingern bearbeitet er mein wundes Arschloch, das noch von letzter Nacht schmerzt. Er lutscht immer schneller und heftiger an meinem Schwanz, und als ich kurz vorm Orgasmus bin, hört er auf und wichst sich selbst, ohne mich zum Schuss kommen zu lassen.


      »Dein Orgasmus muss noch warten. Zeit zum Frühstücken.«


      Ich stehe kurz davor, eine weitere riesige Ladung über mich zu verspritzen, und ich flehe ihn an, mich zum Ende kommen zu lassen. Er schüttelt nur den Kopf.


      »Bitte! Er ist so hart, dass er noch abfällt!«, flehe ich.


      »Verstehst du denn nicht, was die Beziehung zwischen Dom und Sub ausmacht?«


      Er fragt das in einem so sachlichen Ton, dass ich nicht mal daran denke, ihm zu antworten, dass ich das tatsächlich nicht verstehe. Stattdessen nicke und gehorche ich einfach, und ich merke, dass ihm das gefällt, weil er mir zum ersten Mal ein echtes Lächeln schenkt. Dann gehen wir frühstücken.


      •


      In seinem Hinterhof gibt es eine riesige umzäunte Terrasse mit eigener Küche und sogar einem Fernseher. Wenn ich einen Fernseher, ein Sofa und einen Kühlschrank voller Snacks in meinem Hinterhof hätte, dann wäre das die einzige Art von Camping, mit der ich was anfangen könnte.


      Wir tragen beide Sportshorts und T-Shirts, als wir über den kleinen Steinweg in den Außenpalast gehen, der fast so groß wie der Innenpalast ist. Von jeder Stelle der Terrasse aus hat man Ausblick aufs Meer. Auch der Pool ist sichtbar, einer dieser Infinity Pools, die aussehen, als würde das Wasser einfach von der Klippe stürzen.


      »Wir nehmen Eier zum Frühstück«, sagt Taylor und schlägt eins in eine Pfanne, die er auf den Herd gestellt hat. »Setz dich, mach’s dir gemütlich. Möchtest du ein Glas Saft?«


      »Ich hätte am liebsten einen Kaffee.« Nach der körperlich anstrengendsten Nacht meines bisherigen Lebens brauche ich ganz dringend einen Koffeinkick.


      »Ich habe keinen Kaffee im Haus. Ich trinke nie welchen. Der ist schlecht für dich. Nimm stattdessen Saft.«


      Noch ehe ich antworten kann, hat Taylor mir ein Glas Grapefruitsaft eingeschenkt und vor mich hingestellt. Ich erwäge, Einspruch gegen seine Kaffeefeindlichkeit zu erheben, aber entscheide, dass es den Aufwand nicht wert ist. Eines habe ich über Taylor Grayson gelernt: Er ist daran gewöhnt, seinen Kopf durchzusetzen.


      »Ich kann manchmal ein bisschen kontrollsüchtig sein«, sagt er.


      Er sagt das so leichthin, dass es mich erschreckt. Wie ahnungslos kann man sein? Ein bisschen kontrollsüchtig? Er hat mich festgebunden, mir auf die Brust gespritzt, mir im Gegenzug meinen Orgasmus verweigert, und jetzt gönnt er mir noch nicht mal eine Tasse Kaffee. Meiner Meinung nach ist er mehr als nur ein bisschen kontrollsüchtig.


      »Hat dir unsere gemeinsame Nacht gefallen?«


      »Mm-mh«, sage ich und versuche, meinen aufkeimenden Ärger zu unterdrücken.


      »Und was soll ›mm-mh‹ heißen?«, fragt er, ohne von den Eiern auf dem Herd aufzublicken.


      Einen Moment lang fange ich an, den Kerl zu hassen. Ich habe mit ihm die schönste Nacht meines Lebens verbracht, aber es kommt mir vor, als hätte ihm noch nie jemand Grenzen gesetzt. Das Schlimme daran ist, dass das vielleicht sogar stimmt.


      »Mir hat sie gefallen«, sagt er und versenkt seinen Blick in meinen. »Sogar sehr.«


      Mein Herz schlägt ein wenig schneller, und jede Spur von Ärger verfliegt. Ich bin einfach nur noch in ihn verknallt und starre in seine alles kontrollierenden Augen.


      »Es heißt: ›Ja, mir hat sie auch sehr gefallen.‹ Ich würde das sehr gern wiederholen.«


      Ich hoffe, dass ich nicht allzu bereitwillig rüberkomme.


      »Ich auch.« Er verteilt die Eier auf zwei Teller und bringt sie an den Tisch. »Ich schicke dir heute noch den Dom/Sub-Vertrag. Je schneller du dich entscheidest, desto besser. Ich weiß nicht, wie lange ich es aushalte, ohne dich zu ficken.«


      Er hält keine fünf Minuten durch, ohne diese blöde Dom/Sub-Geschichte anzusprechen. Ich für meinen Teil hatte letzte Nacht eine Menge Spaß mit ihm im Bett, und das ging ganz ohne einen Vertrag. Warum kann das nicht einfach so bleiben?


      »Was soll das mit diesem Vertrag?«


      Er sieht von seinem Teller auf und wirkt frustriert.


      »Das ist eine schriftliche Vereinbarung, dass alles, was wir miteinander tun, abgesprochen ist und uns beiden klar ist, dass es sich dabei um keine Misshandlung handelt.«


      Misshandlung? Du lieber Himmel. Das wird ja immer abgefahrener. Mir fällt das Sexzimmer wieder ein, die merkwürdigen Posten, die von der Decke hängen, die Reitgerten, die Ketten und Knüppel. Der Typ meint es anscheinend ernst damit.


      »Wie bist du darauf gekommen?«


      »Worauf? Auf Eier zum Frühstück?« Er lächelt nicht, aber mir ist klar, dass er einen Witz macht. Warum muss er es mir so schwer machen?


      »Nein, auf diese Dominanzgeschichte.«


      Er zuckt die Achseln, als hätte ich ihn gerade gefragt, warum er gerne Mandelmilch trinkt.


      »Es gefällt mir.«


      Dafür, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdient, zu reden und Emotionen zu vermitteln, ist er im wahren Leben nicht immer so gut darin.


      »Aber … wieso? Warum hast du damit angefangen?«


      Er legt die Gabel auf den Teller, faltet die Hände und sieht mich an.


      »Ich war der Sub in einem Dom/Sub-Verhältnis, als ich zwanzig war …«


      Beinahe hätte ich meinen Saft wieder ausgespuckt. Taylor Grayson als der unterwürfige Part? Derselbe Mann, der mich nicht mal zum Höhepunkt kommen lassen wollte? Darüber muss ich mehr wissen.


      »Das waren meine ersten sexuellen Erfahrungen … es ist also das, was ich kenne, und ich weiß, dass es mir gefällt.«


      »Wer war denn der … Dom?«


      Es fällt schwer, Worte wie ›Dom‹ oder ›Sub‹ in den Mund zu nehmen, ohne zu lachen – jedenfalls dann, wenn man das Leben nicht so bierernst nimmt.


      »Mein erster Agent.«


      Du lieber Himmel – Hollywood ist wirklich so durchgeknallt, wie es immer heißt.


      »Das war nichts allzu Bizarres, er war noch kein Greis oder so. Er war ein echt scharfer Typ und ziemlich mächtig, und das hat mich sehr angemacht.« Er macht eine Pause und schwelgt kurz in der Vergangenheit. »Ihm habe ich so gut wie alles zu verdanken.«


      Langsam dämmert es mir. Taylor Graysons gesamte Karriere baut auf einem BDSM-Verhältnis auf. Eine der größten Erfolgsgeschichten in Hollywood hat ihren Anfang darin, dass ein Typ einen anderen geknebelt und ausgepeitscht hat? Ich frage mich, ob Kevin Spacey denselben Hintergrund hat.


      »Hast du noch …«


      Er sieht mich verdutzt an.


      »Noch was? Ein Verhältnis mit ihm? Nein, natürlich nicht. Ich schlafe nicht mit verschiedenen Leuten gleichzeitig. Ich gehöre zu den Wenigen, die noch große Stücke auf Monogamie halten.«


      Es ist schwer, jemanden, der mich gerade mit einer Krawatte am Bett festgebunden hat, über traditionelle Werte schwadronieren zu hören, ohne die Augen zu verdrehen.


      »Warum verdrehst du die Augen?«, fragt er und mustert mich streng.


      »Weil … es ist nur … das ist kein Thema, über das ich normalerweise spreche.«


      Taylor wird noch ernster, als er es den ganzen Morgen über schon gewesen ist, und das will was heißen.


      »Nun, ich wäre aber froh, wenn wir das könnten. Ich mag dich wirklich, Alex. Ich will wirklich eine Beziehung zu dir aufbauen, aber das geht nur, wenn du begreifst, dass ich es ernst meine.«


      Er schüchtert mich ein. Er wirkt äußerlich ruhig, aber es ist die Ruhe einer Bombe kurz vor der Explosion. Ich frage mich, ob das Ganze bloß eine Marotte ist, die Laune eines Schauspielers, aber das kann nicht sein. Niemand richtet sich aus einer bloßen Laune heraus einen ganzen Folterkeller ein, nicht mal in Hollywood.


      »Ich hoffe, dass du heute Abend, wenn du zu Hause bist, noch ein paar Recherchen machst. Damit du die Fakten kennst und wir weiter darüber diskutieren können. Okay?«


      Ich schweige. Ich nicke nur und bereite mich geistig und moralisch auf eine Nacht voller BDSM-Nachforschungen vor.


      »Glaubst du, dass du dieser Sache ernsthaft etwas abgewinnen kannst? Sei ehrlich.«


      Er starrt mich mit kühler, gelassener Miene an, aber ich merke, dass er im Innern auf meine Antwort gespannt ist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Glaube ich wirklich, dass ich das tun könnte? Will ich das überhaupt? Unter dem Tisch legt er mir die Hand aufs Knie. Einen Augenblick lang fühlt sich das wie eine romantische Geste an, dann wandert er langsam in meinen Schritt und umschließt meinen Schwanz und meine Eier – so viel zur Romantik.


      »Ich hoffe sehr, dass du es dir überlegst.« Er lässt meinen Schritt los. »Und jetzt iss deine Eier.«


      Ich tue, was er mir sagt, und sehe gleich darauf das erfreute Glänzen in seinen Augen.
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      Zu Hause habe ich die ganze Wohnung für mich. Es gibt nichts Schöneres als die Wohnung für sich selbst zu haben, wenn dein Mitbewohner so was wie Jack aus Will & Grace ist, nur noch viel klischeeschwuler. Ich liebe Matty, aber wie bei allen Menschen, die man als Familie betrachtet, muss ich mich rund vierzig Prozent der Zeit dazu zwingen, ihn nicht zu erwürgen.


      In der Wohnung herrscht vollkommene Ruhe und Stille. Es ist einer dieser wunderschönen Nachmittage in Los Angeles, wo eine leichte Brise durchs Fenster weht und man von draußen das Rauschen der Palmkronen im Wind hört.


      Ich verbringe den ganzen Tag auf der Couch und – ich gebe das echt ungern zu – sehe mir Filme mit Taylor Grayson an. (Sollte jemand fragen, werde ich sagen, dass ich wandern war und danach Grünkohl, Karotten und Rote-Beete-Saft zum Abendessen hatte.) Mit jedem Film scheinen Taylors Gesicht und Körper schöner zu werden. Ich liege auf dem Sofa wie ein gestrandeter Wal und muss daran denken, wie er heute Morgen über meinem gefesselten Körper stand. Ich erinnere mich an seinen Zeigefinger, wie er zum ersten Mal in meinen Arsch eindrang – mein Schwanz wird schon wieder hart, und meine Hand gleitet in die Hose.


      Genau in diesem Moment kommt Matty nach Hause. Auf dem Bildschirm läuft der Abspann von Ich mag dich … irgendwie, eine Liebeskomödie mit Taylor von 2010. Alles in allem einer seiner schwächsten Filme: Eine dieser gezwungen wirkenden romantischen Komödien, die nur ein Abklatsch von Pretty Woman sind, bloß mit einer Sozialarbeiterin statt einer Prostituierten und mit Katherine Heigl statt Julia Roberts.


      »Ich will alles wissen.«


      Matty sagt nicht mal Hallo, sondern lässt sich einfach neben mich aufs Sofa fallen und wirft seine braune Lederjacke auf den Boden.


      »Ist er schwul? Bei allem, was dir heilig ist, bitte sag mir, dass er schwul ist!«


      Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Ich bin ganz furchtbar schlecht im Bewahren von Geheimnissen.


      Matty kann offenbar meine Gedanken lesen. »Also ja. Er ist schwul. Heilige Scheiße, Taylor Grayson ist schwul.«


      Matty hat ein ziemlich lautes Organ, und wir haben Nachbarn. Das sind zwar polnische Juden, die kein Englisch sprechen und uns nicht in die Augen sehen, aber trotzdem.


      »Pssst!« Ich fuchtele mit den Händen vor seinem Mund herum, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich sage dir gar nichts!«


      Matty erhebt sich vom Sofa und stapft in die Küche.


      »Schön. Benimm dich nur wie ein Arsch. Ist mir doch scheißegal.« Er ist keine fünfzehn Sekunden weg, da steckt er schon wieder den Kopf ins Zimmer. »Sag mir wenigstens, ob du seinen Schwanz gesehen hast.«


      Pantomimisch verriegele ich meinen Mund und werfe den Schlüssel weg. Denkt man mal ernsthaft darüber nach, ist das eigentlich eine der grauenhaftesten Vorstellungen überhaupt. Schon mal die Szene in Beetlejuice gesehen, wo genau das mit Geena Davis passiert? Ich habe ja schon eine Menge verstörender Sachen gesehen, aber das schlägt echt alles.


      »Dann gehe ich einfach davon aus, dass ihr beiden es miteinander getrieben habt. Ich kann das förmlich riechen. Du hast seit der Premiere von Magic Mike nicht mehr so gegrinst. Wenn du reden möchtest, weißt du, wo du mich finden kannst.«


      Matty tänzelt aus dem Zimmer, so wie er es immer tut; wäre alles nur ein wenig anders gelaufen, dann wäre Matty der Moderator von America’s Next Top Model und Tyra Banks nur ein weiteres Supermodel mit eigenen Ansichten.


      Ich öffne meinen Laptop und rufe Google auf. Ich bereite mich seelisch und moralisch auf meine Recherche vor. Wo soll ich nur anfangen? Dom/Sub? Das klingt wie ein Sandwich, das man sich bei ›Subway‹ bestellt. Konzentrier dich. Obwohl ein Sandwich von ›Subway‹ jetzt gar keine schlechte Idee wäre.


      Als ich gerade zu tippen anfange, klingelt mein Handy. Josh ist dran. Warum zum Teufel vergesse ich ihn ständig? Ich habe ihn nach seinen sechs Anrufen seit dem Abend im ›Eleven‹ nie zurückgerufen. »Hallo«, sage ich.


      »Alex. Ich bin so froh, dass ich dich erreiche. Hör mal, es tut mir wirklich leid –«


      Ich kann nicht zulassen, dass er sich mit einer Entschuldigung vor mir demütigt. Josh ist viel zu nett, als dass ich ihm den Eindruck vermitteln könnte, er hätte mir wehgetan. Nicht er war der Arsch, sondern ich. Ich bin weggelaufen und habe ihn wegen eines A-Promis stehenlassen. Das ist immerhin eine Ausrede, für die jeder Verständnis hätte.


      »Josh, ist schon okay. Ich verstehe das. Wir waren beide ziemlich betrunken.«


      »Nein«, widerspricht er. »Ich hätte dir nicht so auf die Pelle rücken sollen. Ich mag dich wirklich, Alex. Ich habe dich immer gemocht.«


      Ich finde es schmeichelhaft, dass ein so netter und niedlicher Typ wie Josh mich mag, aber ich muss zu sehr an Taylors Zunge an meinem Arsch denken, als dass es mich wirklich berühren könnte.


      »Ich mag dich auch, Josh.«


      Ich weiß, dass ich das wohl besser nicht gesagt hätte, wenn ich ihn auf Abstand halten will, aber was soll ich tun? Ihm sagen, dass ich ihn sexuell nicht sonderlich attraktiv, dafür aber ›nett‹ finde?


      »Echt?« Auf einmal klingt seine Stimme viel beschwingter. So fühle ich mich jedes Mal, wenn Taylor Grayson mich beim Namen nennt.


      »Ich würde dich gern einladen, um meinen Patzer wiedergutzumachen. Vielleicht gehen wir dann besser keinen trinken …« Er lacht. Ich stimme mit ein, weil er das sicher von mir erwartet und mir gerade wieder einfällt, wie ich vor dem ›Eleven‹ einer Transe auf den Fuß trat und sie mir »Schande!« hinterherschrie.


      »Wie wär’s mit Abendessen? Morgen vielleicht?«


      Ich versuche, mir eine Ausrede einfallen zu lassen. Darin bin ich ultraschlecht. Ich habe den Vorwand mit der toten Großmutter schon so oft benutzt, dass ich ungefähr achtundzwanzig Omas gehabt haben muss.


      »Morgen kann ich nicht. Am Wochenende geht’s auch nicht, aber vielleicht irgendwann nächste Woche?« Das ist, wie jeder weiß, die nette Art zu sagen: nein.


      »Okay, klar. Klingt gut.« Ich höre, wie sein Tonfall sich verändert – er klingt enttäuscht. »War schön, mit dir zu reden, Alex. Schönen Abend noch.«


      Er legt auf, und ich habe einen kurzen Moment lang ein schlechtes Gewissen, ihn abgewiesen zu haben. Josh ist immer nur nett zu mir gewesen. Als wir uns das erste Mal bei der Arbeit trafen, ließ ich ein ganzes Tablett leerer Weingläser auf den Boden fallen. Ich wusste, dass mich das den Job kosten könnte, aber ehe ich etwas sagen konnte, nahm Josh die Schuld auf sich.


      Meine offene Google-Suche fällt mir wieder ins Auge und reißt mich aus meinen Erinnerungen. Ich mache mich wieder an die Arbeit. Ich fange mit der grundlegenden Frage an: ›Was ist BDSM?‹ Eine Wikipedia-Seite taucht auf und erklärt die Geschichte des BDSM. Ich überfliege das nur, weil ich nicht an der Geschichte, sondern an der Gegenwart interessiert bin. Beim Scrollen fallen mir Worte wie ›Folter‹, ›Schmerz‹ und ›Schläge‹ ins Auge. Ich kann kaum glauben, was ich da lese. Ich kann nicht fassen, dass so viele Leute so etwas schön finden. Am allerwenigsten fasse ich allerdings, dass ich das Ganze trotzdem in Erwägung ziehe.


      Jedes neue Detail und Suchergebnis, jeder Artikel, jede Information und jedes Video, das ich sehe, schockiert mich noch mehr. Das ist echt harter Tobak. Die Sache mit der Krawatte als Handfessel in Taylors Bett war völlig harmlos im Vergleich zu dem Zeug, auf das ich stoße. Beim Lesen erkenne ich viele der Geräte aus Taylors Geheimkammer wieder.


      Ich fühle mich überfordert, und als ich zum zweiten Mal versuche, einen Artikel zum Thema ›Züchtigung mit dem Rohrstock‹ zu lesen, komme ich zu dem Entschluss, die Nachforschungen für heute lieber sein zu lassen und ins Bett zu gehen. Ich werde morgen über alles nachdenken, sage ich mir. Das ist jedoch gelogen, denn beim Einschlafen tanzen mir Bilder von Reitgerten und Lederpaddeln vor den Augen.
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      Nach dem Aufwachen sehe ich auf meinem Handy als Erstes eine E-Mail von Dwight Press, dem New Yorker Verlag, bei dem ich mich um eine Stelle als Lektoratsassistent beworben habe. Bei dem Verlag haben einige meiner Lieblingsautoren einige meiner Lieblingsbücher veröffentlicht. Vor gut zwei Monaten habe ich ihnen aus einer Eingebung heraus eine Blindbewerbung geschickt – es ist also so lange her, dass ich es schon wieder vergessen hatte. Die Bewerbung war nicht besonders gelungen. Ich hatte neben den Artikeln, die ich für Matty und den Blog vom Star Report schrieb, auch ein paar meiner Kurzgeschichten beigefügt und nicht erwartet, je eine Antwort zu erhalten. Bis jetzt.


      Die E-Mail lautet:


      Lieber Alex,


      mein Name ist Alicia Potter, und ich bin Lektorin bei Dwight Press. Ich habe Ihre Bewerbung und Ihre Probetexte gelesen. Ich finde, Sie sind ein wunderbarer Autor mit einer ganz eigenen Stimme. In meinen Augen würden Sie sehr gut zu unserem Verlagshaus passen.


      Für die Stelle als Lektoratsassistent kommen derzeit zwei Kandidaten in Frage, und Sie stehen ganz oben auf der Liste. Haben Sie vor, in nächster Zeit nach New York zu kommen, und falls nicht, wäre ein Telefonat möglich?


      Ich würde mich freuen, bald von Ihnen zu hören.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Alicia Potter


      Lektorin, Dwight Press


      Ich kriege kaum einen klaren Gedanken gefasst. Dwight Press ist mein Traum. Die Bücher, die sie veröffentlichen, hätte ich selbst gern geschrieben, und die Kontakte, die ich dort knüpfen könnte, wären unbezahlbar. Ich sehe mich schon auf dem Weg zur Arbeit, wie ich mit einem Kaffee im Pappbecher aus der U-Bahn komme, eine lederne Aktentasche voller Manuskripte unterm Arm … und hoppla, schon habe ich mir den heißen Kaffee über die Hand geschüttet, aber das ist mir egal. Schließlich bin ich jung und in New York! Ich möchte die E-Mail sofort mit einem ›Ja! Ja! Ja!‹ beantworten, lasse es aber. Ich sollte besser noch etwas über die Pros und Contras nachdenken.


      Erstens: die Geldfrage – ich habe keins. Umzüge sind teuer, und mein Geldbeutel hat ein ziemliches Loch. Das Loch ist so groß, dass es eigentlich ein Graben ist.


      Zweitens: die Tatsache, dass es mir in Los Angeles gefällt. Es ist eine schöne Stadt, und ich führe hier ein wirklich angenehmes Leben. Will ich all das wirklich aufgeben, um bei null anzufangen?


      Da leuchtet mein Handy-Display auf. Eine SMS von Taylor. Drittens.


      Die SMS lautet: »Wie läuft die Recherche? Heute Abend bei Drinks drüber sprechen? Ich hole dich um acht ab. Bis dann.«


      Das geht mir gegen den Strich. Immer macht er das so – er stellt eine Frage, aber am Ende ist es quasi eine Anordnung. Genau wie seine Pressesprecherin bei dem Interview. Warum benutzt er überhaupt noch Fragezeichen? Bei Taylor gibt es keine Fragen, nur Antworten. Und Befehle.


      Doch noch ehe eine Minute verstrichen ist, habe ich bereits geantwortet.


      »Kann’s kaum erwarten.«


      •


      Sein Wagen steht um Punkt acht vor der Tür. Ein Gutes haben Kontrollfreaks ja: Sie sind meistens pünktlich. Ich trage das Shirt, das er mir gekauft hat – nicht, weil ich meine, dass ihm das gefällt, sondern weil ich sonst nichts Sauberes zum Anziehen habe. Er sitzt wieder im Fond der großen schwarzen Limousine, und als ich einsteige, höre ich einen Champagnerkorken knallen.


      »Guten Abend.« Er sieht umwerfend aus – mehr noch als sonst. Er trägt einen braunen Maßanzug mit graugestreiftem Hemd und hat die Haare nach hinten gekämmt. Er reicht mir ein Glas Champagner.


      »Cheers. Auf dich, Alex.«


      Wir stoßen an, und ich kippe den Schampus, ehe ich darüber nachdenke, was ich eigentlich getan habe, um auf mich anzustoßen. Ich bin merkwürdig nervös, als wäre dies unsere erste Verabredung oder so. Der Wagen fährt los.


      »Und, hast du recherchiert?«


      »Wir gehen gleich in die Vollen, wie?« Das überrascht mich nicht. Taylor hat die Geduld eines Dreijährigen. Das ist nervig und niedlich zugleich.


      »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Alex. Bald fangen die Dreharbeiten zu meinem neuen Film an, und dann wird mein Leben wieder ziemlich hektisch. Ich mag dich wirklich, und ich brauche eine Antwort.«


      Ich hasse es, wenn er Sachen wie ›Ich bin ein vielbeschäftigter Mann‹ sagt. Das klingt so großkotzig und arrogant. Allerdings sieht er sehr gut aus, wenn er großkotzig und arrogant ist. Das Ganze wäre wesentlich einfacher, wenn es bloß um die Frage ginge, ob ich mal mit ihm ausgehen will.


      »Ja, ich habe recherchiert.«


      Er sieht mich gespannt an. »Und?«


      »Und ich bin mir immer noch nicht sicher. Mir ist heute eine Menge durch den Kopf gegangen.«


      Er legt mir die Hand aufs Knie und wirkt besorgt, auch wenn ich nicht weiß, ob das nur gespielt ist. Einen Moment lang spüre ich die romantische Verbindung, nach der ich mich so verzweifelt sehne. Das fühlt sich unglaublich gut an.


      »Alles in Ordnung bei dir?«


      »Ja. Ja, mir geht’s gut, aber ich muss über vieles nachdenken. Kann ich dich was fragen?«


      »Natürlich.«


      Mir graut vor meiner Frage und mehr noch vor der Antwort. »Mit wie vielen anderen hast du das schon gemacht?«


      »Was meinst du mit ›das‹? Schampus trinken oder eine Dom/Sub-Beziehung?«


      Ich mache das international anerkannte ›Ohne Scheiß, Sherlock‹-Gesicht.


      »Mit sechzehn anderen.«


      Ich nicke und versuche, die Zahl einzuordnen. Ich weiß nicht recht, welche Antwort ich erwartet habe, aber sechzehn kommt mir viel vor.


      »Bist du mit jemandem davon noch in Kontakt?«


      Er schüttelt den Kopf.


      »Warum haben diese Beziehungen aufgehört?«


      »Aus verschiedenen Gründen. Meistens passte es einfach nicht. Ein paar konnten die Beziehung nicht wirklich genießen. Andere wollten mehr, als ich ihnen geben konnte.«


      Der letzte Satz ist wie ein Schlag in die Magengrube. Was sie wohl von Taylor wollten und nicht bekamen? Zuneigung? Güte? Liebe? Also Dinge, die ich ebenfalls von ihm will? Bin ich bereit zu einer Beziehung ohne Liebe? Ich hatte bisher ja noch nicht mal eine mit Liebe, würde aber gerne wissen, dass ich eine haben könnte.


      »Ich verstehe.«


      Sein Blick brennt sich in mich. »Du wirkst enttäuscht. Wieso?«


      Ich denke einen Augenblick darüber nach – wieso bin ich enttäuscht? Er hat mir nie etwas versprochen. Er ist immer brutal ehrlich zu mir gewesen. Er lebt der ganzen Welt eine Lüge vor, aber mir gegenüber hat er die Wahrheit herausgelassen. Sollte das nicht etwas für mich zählen?


      Es ist ja nicht so, dass die Unterzeichnung dieses Vertrags mir Schmerzen zufügen würde – zumindest keine, die ich nicht genießen würde. Der Sex mit ihm war umwerfend, und ich finde es schon aufregend, nur in seiner Nähe zu sein. Viele Leute würden einen Mord begehen, um in meinen Schuhen zu stecken, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Schuhe auch passen.


      Ich überlege, ihm von dem Stellenangebot in New York zu erzählen, obwohl ich noch nicht weiß, ob ich es annehme. Ein kleiner, boshafter Teil von mir will das Angebot nutzen, um zu meinem Vorteil zu verhandeln: entweder zu meinen Bedingungen oder gar nicht. Ich will auf richtigen Dates bestehen, auf romantischen Abenden zu zweit, auf Frühstück im Bett als Gegenleistung dafür, dass er mich fesseln und mir den Arsch versohlen darf, bis er taub ist. Ich will, dass er sich mir gegenüber öffnet, dass er der süße Kerl ist, der sich hinter diesem Getue versteckt. Seine Augen sind vielleicht düster und ernst, aber ich weiß, dahinter ist ein weicher Kern, der stärker ist als diese ernste Fassade.


      Er öffnet eine Aktentasche aus Krokodilleder, wie sie Tom Cruise in Die Firma benutzt. Beim Öffnen macht sie ›klack‹. Er nimmt einen Umschlag aus Manilapapier heraus.


      »Hier ist der Vertrag. Lies ihn dir durch und stell eine Liste deiner Grenzen und der Dinge auf, die du tun willst und nicht tun willst. Wir können morgen über alle Fragen reden, die du hast. Abgemacht?«


      ›Abgemacht?‹ Das klingt schon wieder so nach Geschäft. Es fällt mir schwer, mich nicht wie eine Prostituierte zu fühlen – oder schlimmer noch, wie ein Immobilienmakler, der ein wichtiges Geschäft abwickelt. Warum kann er mir nicht einfach in die Augen sehen und mir wieder sagen, dass ich was ganz Besonderes bin? Dann gäbe es wenigstens keine Fragen zu beantworten.


      Ich nicke. »Abgemacht.«


      »Wunderbar. Ich wünsche dir eine gute Nacht, Alex.« Er legt die Aktentasche beiseite. »Ich freue mich schon auf deinen Anruf.«


      Der Wagen hält an. Ich schaue aus dem Fenster: Wir stehen wieder vor meinem Haus.


      »Haben wir jetzt wirklich nur im Wagen was getrunken?«


      Er lacht. »Was soll ich sagen? Ich habe meine Umgebung gern unter Kontrolle.«


      Ich steige mit dem Vertrag unterm Arm aus dem Wagen, und als ich die Tür zuschlage, rufe ich ihm noch etwas zu.


      »Was du nicht sagst.«
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      Matty und ich sind gerade auf dem Rückweg vom ›Commissary‹, einem Café bei uns um die Ecke. Er redet und redet über seine neuste Flamme – dieses Mal, sagt er, ist es wirklich der Richtige. Der Richtige davor – der Typ, den er im ›Eleven‹ kennengelernt hat – ist schon lange in der Versenkung verschwunden.


      »Er kommt im Fitnessstudio auf mich zu – ja, ich weiß, was du jetzt sagen willst, ›Lass dich nicht auf Typen aus dem Fitnessstudio ein‹, aber das hier ist was Anderes. Wir hatten noch nicht mal Sex in der Sauna«, sagt er, als hätte er eine Million Dollar oder die Chance ausgeschlagen, Dolly Parton ohne Perücke zu sehen. »Er fragte mich nach der Smoothiebar, und ich war so hingerissen von ihm, dass ich die Gewichte ablegte und ihn hinführte. Die nächsten zwei Stunden tranken wir Smoothies und unterhielten uns über Möbel im Shabby-Chic-Stil und die Küste von Oregon.«


      Als guter Freund tue ich das, was man von mir erwartet: Ich höre ihm zu und verurteile ihn nur in Gedanken. Aber wer bin ich schon, dass ich andere verurteilen könnte? Auf meinem Nachttisch liegt ein Vertrag, der im Wesentlichen besagt, dass Taylor Grayson mich drei oder vier Mal die Woche zu Brei schlagen darf, nur weil ich unbedingt Sex mit ihm haben will.


      »Was machst du heute Nachmittag?«, frage ich im Versuch, die Unterhaltung auf ein anderes Thema als Mattys neue Flamme zu lenken.


      »Mike – das ist der Typ aus dem Fitnessstudio – will mit mir wandern gehen, danach helfe ich ihm dabei, ein Hemd für eine Betriebsfeier auszusuchen.« Er bleibt stehen und greift so schnell nach meiner Hand, dass ich fast meinen Kaffee fallen lasse. »Ganz ehrlich, ich glaube, ich liebe ihn.«


      Ich verdrehe die Augen, aber dann kommt mir ein beunruhigender Gedanke: Würde ich mich eigentlich ebenso albern anhören, wenn ich über Taylor spräche?


      Zu Hause will ich Alicia von Dwight Press antworten, aber als ich meinen Rechner starte, habe ich immer noch die Suchergebnisse für ›BDSM‹ auf dem Bildschirm. Sofort hämmert es mir in den Schläfen – mir wird bewusst, dass ich früher oder später eine Entscheidung treffen muss. Das erste Anzeichen eines meiner Ausraster – nicht so schlimm wie eine richtige Panikattacke, aber schlimmer als ein normales Angstgefühl. Ähnlich wie Paranormal Activity 3 nicht so gut wie Teil 1 und 2 war, aber bei Weitem nicht so schlecht wie Teil 4. Eine Million unterbewusster Stimmen schreit einstimmig in meinem Kopf:


      ›Alex Kirby, was zum Teufel treibst du da eigentlich?‹


      Der griechische Chor in meinem Kopf hat nicht ganz unrecht und zudem ein tolles Gesangsregister, wenn man mich fragt. Ja, es ist nicht gerade alltäglich, dass ein Filmstar was von einem will – aber es ist auch nicht gerade alltäglich, dass dieser Filmstar ein ausgeflipptes Sexmonster mit mehr Psychoproblemen ist, als die Kinder von Tilda Swinton jemals haben werden! Und ausgerechnet von mir. Mir, der vierundzwanzig Jahre alten Jungfrau. Mir, dem Einserschüler mit vielversprechenden Aussichten, bis er nach Los Angeles gezogen ist und die letzten Jahre die Übersicht verloren hat. Mir, dem Feigling, dem riesigen Angsthasen.


      Und ich habe es auch noch mit der anderen Stimme meines Unterbewusstseins zu tun – dem Teufel auf meiner Schulter, der flüstert: ›Du tust nie irgendwas Aufregendes, Alex. Du bist der totale Langweiler.‹ Diese Stimme mag ich überhaupt nicht. Sie hat einen echt erniedrigenden Tonfall, ganz so, wie Barbara Walters sich anhört, wenn sie mit Stars aus Reality-Shows redet.


      Vielleicht ist das ja so. Vielleicht bin ich deswegen so lange Single, weil ich die Langeweile förmlich ausstrahle. Menschen sind schließlich auch nur Tiere. Vielleicht riechen das die Typen bei mir – so wie man riechen kann, ob jemand bei ›Subway‹ gegessen hat, weil er nach Genzwiebeln riecht. Vielleicht schiebe ich die Entscheidung nur deshalb so vor mir her, weil ich ein langweiliger Feigling bin. Vielleicht ist Taylor Grayson ein Geschenk des Himmels, um mich von den Fesseln der Langeweile zu befreien, indem er … mich fesselt.


      »Ich will nicht mehr langweilig sein«, höre ich mich laut sagen, wie in einem kitschigen Jugendfilm. Es fühlt sich gut an, also sage ich es noch mal. Dabei sehe ich mich selbst im Spiegel an, was den Kitschfaktor noch in die Höhe treibt. »Ich will nicht mehr langweilig sein!«


      Ich stehe da und betrachte mich selbst. Ich versuche, unter den vielen Schutzschichten, die ich im Laufe der Jahre geschaffen habe, so etwas wie Selbstvertrauen und Zuversicht zu finden. Ich will raus aus meiner Komfortzone, aber ist das hier der einzige Weg? Kann ich nicht einfach nur einen Salsa- oder Chinesisch-Kurs belegen? Ich weiß, dass ich all das machen könnte. Ich könnte auch einfach den Job in New York annehmen – das neue Leben in einer neuen Stadt würde mich schon aus meinem Schneckenhaus rausholen.


      Das einzige Problem dabei ist, dass ich Taylor Graysons Gesicht nicht aus dem Kopf kriege. Oder seine Brust. Oder seine Arme. Oder die Gefühle, die er in mir auslöst, wenn seine Hand mich zufällig streift. Oder wie es sich anfühlt, wenn er mich küsst, wenn ich mich fühle wie in einem alten, romantischen Film, dass er mir gehört und ich ihm. Oder wie es sich anfühlt, wenn er mir die Hände über dem Kopf zusammenbindet und mir den Schwanz so heftig bläst, dass ich meine, er würde gleich abfallen.


      Allerdings gehört er nicht mir. Nicht ganz. Klar, unsere Beziehung wäre monogam, und wir hätten fantastischen Sex miteinander. Klar, er ist derjenige, der unsere Beziehung unbedingt festigen will. Aber diese Art von Beziehung hinterlässt in mir ein Gefühl der Leere. Er wird nie hundert Prozent für mich da sein, jedenfalls nicht so, wie ich mir das immer vorgestellt habe. Nicht so, wie ich glaube, dass ich es verdient habe.


      Ich merke, wie sich in meinen Augen Tränen bilden, als es an die Tür klopft.


      »Einen Moment noch.«


      Ich stehe auf und mache die Tür einen Spaltbreit auf. Es ist Matty.


      »Alles in Ordnung bei dir?«


      Ich nicke in der Hoffnung, dass er Leine zieht.


      »Hast du etwa geheult?«


      Ich reibe mir die Augen und will es so aussehen lassen, als wäre ich einfach nur müde.


      »Nein, wieso?«


      »Sieh dir mal dein Gesicht an.«


      Ich drehe mich zum Spiegel um. Meine Augen sind geschwollen, rot und feucht – das Abbild von jemandem, der die letzte Viertelstunde eine Erklärung dafür gesucht hat, wieso der Mann, in den er verliebt ist, ihm nicht mehr geben kann als ein ziemlich intensives sexuelles Verhältnis.


      »Ich bin bloß ein wenig überfordert heute.«


      So etwas Ähnliches hatte ich gestern Taylor erzählt. Vielleicht wirkt es heute ja glaubwürdiger.


      »Womit?«


      Da fällt mir der Grund ein, warum diese Ausrede nicht funktioniert – es gibt immer eine zweite Frage, die mich dazu zwingt, mich zu erklären. Ich plappere einfach drauf los: »Ich habe ein Jobangebot. Also … möglicherweise – es geht nur um mich und eine weitere Person.«


      Matty packt mich und umarmt mich ganz fest. Es fühlt sich gut an, von jemandem umarmt zu werden, von dem ich ohne jeden Zweifel weiß, dass er sich was aus mir macht.


      »O mein Gott! Wirklich? Wo? Wann? Was?«


      Irgendwie hat Matty um zehn Uhr morgens schon mehr Energie als ich den ganzen Tag zusammen.


      »Dwight Press. Dieser Verlag. Es gibt eine Stelle als Lektoratsassistent –«


      »Lektoratsassistent? O mein Gott! Alex, das ist ja super.« Er nimmt mich an der Hand und führt mich zum Wohnzimmersofa. »Wann geht’s los? O Gott, wie du mir fehlen wirst. Erzähl mir alles. Du wirst doch sicher ins West Village ziehen, damit du ganz wie Carrie Bradshaw sein kannst!«


      »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich die Stelle annehme.« Matty sieht mich an, und sein Gesichtsausdruck wandelt sich von Aufregung in Verwirrung.


      »Aber du nimmst sie doch an, oder? Also, wenn du sie bekommst?«


      Ich denke an Taylor. Ich sehe ihn beim Frühstück in seinem Hinterhof, wie die Meeresbrise sein dichtes, welliges Haar über seine Augen streicht. Ich denke an seine Hand auf meinem Knie unterm Tisch. Ich denke an die Krawatte, mit der er meine Hände fest an den Bettrahmen bindet.


      »Was ist los?«


      Matty kann in mir lesen wie in einem offenen Buch. Er ist wie ein schwuler Dr. Phil, nur netter und ohne Rotzbremse.


      »Um wen geht es? Um Josh? Hör mal, Josh ist Waage – und nicht mal eine gute.«


      Ich wünschte, es ginge um Josh, dann wäre all das nicht so schwer. Ginge es um Josh, hätte ich wahrscheinlich schon längst die Koffer gepackt und eine Karte für die Metro.


      »Nein, nicht Josh. Er ist toll, aber er –«


      Matty fasst sich ans Herz, als würde es stehen bleiben – ich bekäme es mit der Angst zu tun, würde er nicht jedes Mal genauso reagieren, wenn Ryan Gosling auf dem Bildschirm erscheint. »O mein Gott. Ich weiß, um wen es hier geht!« Ich sehe ihm am Gesicht an, dass er das sehr wahrscheinlich tut, aber ich darf es ihn nicht laut aussprechen lassen. »Es ist –«


      »Es ist niemand. Oder besser, ich kann dir nicht sagen, wer es ist, weil … nun, weil es kompliziert ist.«


      Matty starrt mich an. Er ist sichtlich schockiert und ein bisschen neidisch. Er ist zum ersten Mal neidisch auf mich. Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Na, wer es auch immer sein mag, herzlichen Glückwunsch. Aber du überlegst doch nicht im Ernst, diese Gelegenheit für irgendeinen Typen aufzugeben, oder?«


      Das ist das Problem. Taylor ist nicht bloß irgendein Typ, er ist Taylor Grayson, verflucht noch mal! Den gibt man nicht einfach so auf, um Lektoratsassistent zu werden. Er hat einen ›People’s Choice Award‹ bekommen, zum Teufel!


      »Ich weiß nicht. Darüber versuche ich mir ja klar zu werden.«


      Matty legt mir den Arm um die Schulter und sieht mir in die Augen. »Alex, ich weiß, dass dies hier vielleicht deine erste echte Romanze ist –«


      Romanze? Genau darauf werde ich ja verzichten müssen.


      »– und ich weiß, dass du ziemlich geil auf diesen Typen bist, und wenn es der ist, den ich meine, dann verstehe ich das total. Er ist rattenscharf und überschüttet dich vermutlich mit Geschenken.«


      Zählt leichter BDSM als Geschenk? Das hängt wohl vom Kulturkreis und/oder dem Feiertag ab.


      »Aber das kannst du nicht machen. Du kannst das, worauf du hingearbeitet hast, nicht für einen anderen aufgeben. Das geht einfach nicht. Du kennst ihn ja kaum, und du bist zu begabt, um dir diese Chance durch die Lappen gehen zu lassen. Und was, wenn der Kerl insgeheim verrückt ist oder so?«


      Matty versteht es einfach nicht. Taylor ist nicht insgeheim verrückt; ich weiß, dass er verrückt ist. Er hat alle seine Makel offen auf den Tisch gelegt. Ich weiß, dass er auf ziemlich abgefahrenes Zeug steht; ich weiß, dass er mit Romantik nichts am Hut hat; ich weiß, dass er mich mag, auch wenn er das nur auf merkwürdige Weise zeigt; und ich weiß, dass ich ihn sehr mag. Es gibt keine Geheimnisse. Es kann keine mehr geben, weil ich die größten eh schon kenne.


      »Matty, ich kann meine Entscheidungen schon selbst treffen. Man muss mir nicht immer sagen, was ich tun muss, okay?«


      Der Satz kommt aus meinem Mund, noch bevor mir klar wird, wie bitchy das klingt. Ich will gar nicht arrogant rüberkommen, ich will nur meine Meinung klarmachen – aber ich verheddere mich in meinen eigenen widersprüchlichen Gedanken. Eigentlich wollte ich gar nicht Matty klarmachen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Worte für Taylor bestimmt waren.


      Matty weiß das allerdings nicht, und ich kann an seinem Gesicht sehen, dass er verletzt ist.


      »Das klang jetzt aggressiver, als es gemeint war«, schiebe ich hinterher, aber es ist zu spät, er hat die Arme bereits verschränkt.


      »Ich wollte dir nur helfen«, sagt er. »Nur weil du die letzten Jahre damit zugebracht hast, als Möchtegernschriftsteller auf der Couch rumzuliegen und davon zu reden, dich mit Männern zu treffen, dich dann aber nicht traust, heißt das nicht, dass das für alle anderen auch gilt. Wenn du mir also mal eine Minute zuhören könntest, würdest du einsehen, dass ich diese Situation kenne und dir helfen könnte.«


      Mattys Worte versetzen mir einen Stich. Ich weiß, dass er sauer ist, aber das klingt ein wenig weit hergeholt. Er wollte schon immer der Experte in Sachen Sex sein, weil er glaubt, einfach alles darüber zu wissen. Aber: ein Möchtegernschriftsteller, der sich nichts traut? Ich hatte nicht die Absicht gehabt, Mattys Gefühle zu verletzen, aber genau das tut er gerade mit meinen.


      Ehe ich auch nur ein Wort sagen kann, verlässt er den Raum. Noch vor wenigen Minuten wäre ich ihm vielleicht nachgelaufen und hätte mich entschuldigt, aber nach der Ansage eben bleibe ich genau da, wo ich bin.
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      »Hey.« Matty steht vor meinem Bett. An der Art, wie die Sonne auf mein Poster von Der Club der Teufelinnen fällt, erkenne ich, dass noch früher Morgen ist. Ich habe nicht gut geschlafen, und mir tut der Nacken weh, weil ich mich so viel hin und her gewälzt habe. »Hier ist jemand für dich.«


      Ich setze mich auf. Mattys Tonfall verrät, dass er immer noch sauer auf mich ist.


      »Wer?«


      »So ein Typ. Er hat eine Lieferung für dich. Er wartet im Wohnzimmer. Ich muss zur Arbeit.«


      Matty dreht sich um und will aus dem Zimmer gehen, ohne eine Antwort abzuwarten.


      »Hey, Matty?«


      Er reißt den Kopf herum und wirft mir einen vernichtenden Blick zu, von der Art, wie sie Celie am Schluss von Die Farbe Lila dem Kerl zuwirft, der sie mehrmals vergewaltigt hat. Diese Heftigkeit überrumpelt mich, weil sie etwas übertrieben ist.


      »Nichts, vergiss es.«


      Matty verdreht die Augen und geht. Vielleicht könnte dieser Job in New York zu keiner besseren Zeit kommen. Matty und ich wohnen seit so langer Zeit zusammen, dass es langsam gesundheitsschädlich wird. Es hat seinen Grund, warum ich meine Schwester nur zweimal im Jahr sehe – ich will genau diesen überempfindlichen Zickenkrieg vermeiden, der sich nun zwischen Matty und mir abspielt.


      Taylors Chauffeur Paul ist im Wohnzimmer. Seine gewaltigen Schultern und sein dreiteiliger Anzug wirken extrem unpassend in unserer beengten und altmodischen Wohnung, wo im Fernsehen gerade eine Wiederholung von Veronica läuft.


      »Was tun Sie denn hier?«


      Er erhebt sich, als wäre ich ein ausländischer Würdenträger oder Adele.


      »Mr. Grayson möchte Ihnen das hier zukommen lassen.«


      Seine Gesichtszüge regen sich nie, kein Lächeln, kein Stirnrunzeln. Er überreicht mir einen Schlüsselbund.


      »Sind das Autoschlüssel?«


      Er nickt.


      »Aber wozu? Warum?«


      Er zuckt die Achseln, reicht mir einen Umschlag und geht dann. Dabei muss er sich fast ducken, um seine Hünengestalt durch unsere Wohnungstür zu bekommen. Ich schließe die Tür hinter ihm und reiße sofort den Umschlag auf. Darin befindet sich eine Karte, bedruckt mit Taylors Initialen in schicker Kalligraphie. Auf der Karte steht:


      Lieber Alex,


      Du bist der erste Mensch, den ich kennengelernt habe, der in L.A. den Bus nimmt. Und mir wäre es lieber, wenn Du auch der Letzte wärst. Hier ist ein Geschenk. Es steht draußen vor der Tür. Ich hoffe, es gefällt Dir.


      Mit freundlichen Grüßen, TG


      Ich lasse die Karte fallen und renne zur Tür, obwohl ich nach wie vor barfuß bin und eine Pyjamahose mit Eisbärenmuster trage. Draußen, direkt vor dem Apartmentgebäude, steht ein hellroter, brandneuer Volkswagen Jetta. Ich drücke auf den Knopf der Fernsteuerung an meinem Schlüsselbund, und der Jetta schaltet die Scheinwerfer an und hupt. Heilige Scheiße! Er hat mir ein Auto gekauft.


      •


      Auf keinen Fall kann ich den Wagen behalten. Das steht völlig außer Frage, nein, niemals, vergiss es.


      Aber es ist ein echt tolles Auto. Also, so richtig, richtig toll.


      In meiner Jugend fuhren alle Jugendlichen aus Familien mit Geld Jettas, während ich mir immer den 82er Volvo Kombi meiner Mutter borgen musste. Dieser Jetta hier ist jedoch nicht nur von außen anbetungswürdig – er hat einfach alles. Ich steige ein und sehe Navi, Sitzheizung, Satellitenradio und iPod-Anschluss. Sogar ein Schiebedach!


      Ich kann mich schon sehen, wie ich den Sunset Boulevard entlangbrause, die Fenster offen, das Haar im Wind, aus den Lautsprechern dröhnt The Best of Bette, und der Rest der Welt kann mich mal. Keine Busse mehr, keine stinkenden Besoffenen mit einer Million Plastiktüten, keine wütenden alten Omas, die mich wegen der Größe meines Rucksacks anschreien, keine Streitereien wegen der fehlenden zwanzig Cent für die Fahrkarte, die ich nie klein habe.


      Aber ich kann den Wagen nicht annehmen, das ist einfach zu viel. Zu teuer, zu viel Druck. Wenn ich das Teil annehme, stehe ich für immer in Taylors Schuld. Was macht er mit Menschen, die in seiner Schuld stehen? Nach der Art und Weise zu urteilen, in der er mich jetzt schon behandelt, will ich das gar nicht wissen. Das wird mir allmählich zu merkwürdig und manipulativ. Er weiß, dass ich noch über seinen Vertrag nachdenke, und das hier ist seine seltsame, abgefuckte Art, mich überreden zu wollen. Nun, Taylor Grayson, da beißt du bei mir auf Granit. Ich habe keine andere Wahl, ich muss ihm den Wagen zurückgeben.


      Ich werde zu seinem Haus in den Bergen von Malibu fahren, ihm die Schlüssel zurückgeben, ›Danke, aber nein danke‹ sagen und dann weggehen. Und zwar buchstäblich weggehen, weil ich dann ja kein Auto mehr habe, aber damit will ich mich jetzt nicht aufhalten. Im Moment zählt nur, dass ich Taylor Grayson diesen Wagen zurückgebe.


      Er ruft an, als ich gerade auf dem Weg zu ihm bin. Das Handyklingeln schaltet die Lautsprecher des Radios automatisch auf stumm. Ich weiß nicht, wie dieser Wagen funktioniert, also drücke ich erst mal eine ganze Reihe von Knöpfen, ehe Taylors Stimme mich aus sämtlichen Lautsprechern umgibt.


      »Na, wie fährt sie sich?«


      Ich habe nie verstanden, wieso manche Menschen Autos weibliche Pronomen geben. Das ist mir ebenso fremd wie Leute, die Anne Hathaway liebenswert finden.


      »Taylor, ich bin gerade unterwegs zu dir.«


      Eine Pause. »Mit dem unterzeichneten Vertrag?«


      »Nein, mit … wir können drüber reden, wenn ich da bin.«


      Ich will das nicht am Telefon besprechen. Ich weiß, wie gut er darin ist, anderen etwas auszureden, und ich habe schließlich eine Mission zu erfüllen.


      »Ich freue mich, dass du kommst.«


      Er legt auf. Während der restlichen Fahrt analysiere ich dieses zehnsekündige Gespräch, während der Vertrag ein Loch in meinen Rucksack zu brennen scheint. Was übrigens das Auto angeht: Sie fährt sich großartig.


      •


      Noch ehe ich ausgestiegen bin, kommt Taylor auf die Veranda.


      »Das ging ja blitzschnell.«


      Natürlich sieht er umwerfend aus, aber ich habe, wie gesagt, eine Mission zu erfüllen. Ich werde mich nicht von einem überirdisch schönen Mann in einem himmelblauen Muskelshirt ablenken lassen.


      »Wir müssen reden.«


      »Komm rein«, sagt er, hält mir die Tür auf und folgt mir ins Haus.


      »Ich kann das nicht annehmen.« Mein Adrenalin läuft auf Hochtouren.


      »Was denn?«


      »Das hier.« Ich lege ihm die Schlüssel in die Hand. »Das ist einfach zu viel.«


      Er betrachtet die Schlüssel und schüttelt unwillig den Kopf.


      »Alex, ich will dir das aber schenken. Ich mache gerne Geschenke.«


      »Nein. Die Antwort ist nein. Ich kann nicht. Du musst mich verstehen.«


      Es ist, als würde er mir gar nicht zuhören, und wahrscheinlich tut er das auch nicht.


      »Du kannst doch nicht den Rest deines Lebens mit dem Bus fahren.«


      Er sagt das so, als würde ich gerne mit dem Bus fahren, als wolle er mich davon abbringen, um drei Uhr morgens Erdnussbutter aus dem Glas zu löffeln oder mir Jersey Shore anzusehen.


      »Doch, das kann ich sehr wohl.« Er verdreht die Augen. »Und außerdem ist das nicht die Art und Weise, wie ich an ein Auto kommen will.«


      »Wie bitte? Du willst es nicht von einem Freund, der sich Sorgen um dich macht?« Er packt mich fest an der Schulter. »Es ist gefährlich, nachts den Bus zu nehmen. Du musst aufhören, dich mir zu widersetzen, Alex.« Seine Augen werden groß. »Manchmal glaube ich, du verärgerst mich absichtlich.«


      »Das stimmt gar nicht! Du bedeutest mir sehr viel. Und eben deshalb kann ich das Auto nicht annehmen. Es ist einfach nicht fair. Wer weiß, ob ich dir das jemals vergelten kann.« Ich weiß ziemlich genau, wann ich dieses Geschenk vergelten kann: am Sankt-Nimmerleins-Tag.


      »Das will ich auch gar nicht –«


      »Mag sein, aber ich will. Und ich weiß nicht, wann ich das kann, also möchte ich, dass du es behältst.«


      Er nimmt meine Hand.


      »Aber ich brauche nicht noch ein Auto.«


      Ich ziehe die Hand weg. »Dann hättest du keins kaufen sollen!«


      Wieder nimmt er meine Hand, nur dieses Mal fester und aggressiver. Er reißt mich an sich, und ich falle gegen seinen Brustkorb. Er packt meine Schultern und drückt mein Gesicht an sich. Er spricht mir wütend und sanft zugleich in die Haare.


      »Hör gut zu. Du wirst das Auto annehmen. Du wirst es lieben und schätzen. Und du wirst dir nie auch nur einen Gedanken darum machen, mir irgendetwas zurückzuzahlen. Hast du mich verstanden?«


      Ich versuche, mich loszureißen. »Nein, das werde ich nicht –«


      Sein Griff wird noch fester, und er reißt mein Gesicht zu seinem herum. Sein Blick ist irre, wie letztens, als er meine Hände mit der Krawatte fesselte. »Sie brauchen eine Lektion in Gehorsam, Mr. Kirby, und zwar so bald wie möglich.« Wieder versuche ich, mich seinen Klauen zu entwinden, aber umsonst, er ist viel zu stark. »Am besten fangen wir gleich damit an.«


      Ich kann mich nicht losreißen. Er hat mich zu sehr unter Kontrolle. Ich will mich ihm hingeben, will mich jeder Lektion unterwerfen, die er für mich parat hat, aber das geht nicht … ich muss Widerstand leisten …


      »Willst du eine Lektion? Eine Lektion in Gehorsam, Alex?« Er blinzelt nicht mal. Sein Blick bohrt sich in meinen, während ich den Kopf schüttele und »Nein!« knurre. Er packt meinen Mund und drückt zu. Es tut weh, mein Kiefer spannt sich an, dann küsst er mich. Seine Küsse sind hart und schnell, und mein Körper wird in seinen Armen immer schwächer.


      »Ich frage dich noch einmal: Willst du eine Lektion in Gehorsam, Alex?«


      Ich gebe mein Bestes, ein stoisches, kaltes Gesicht zu machen, das niemand deuten kann. Wie Gwyneth Paltrow. Nur nicht so nervig und überheblich. Welchen Grund hat Gwyneth Paltrow überhaupt, stoisch zu sein?


      Ich versuche, meine Gefühle zu verbergen, aber das ist unmöglich. Er ist komplett unwiderstehlich, und ehe ich mich versehe, sage ich: »Ja.«


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich. Hinter seiner abgeklärten Fassade erkenne ich, dass er sich über meine Antwort freut. Er hebt mich hoch und trägt mich auf den Armen über den Flur, an der Küche vorbei, die Treppe hinauf, und dabei hört er nicht auf, mich zu küssen. Jedes Mal, wenn mein Verstand die Frage aufwirft, was zum Teufel ich hier eigentlich mache, gibt er mir mit einem Kuss eine Antwort. Er tritt die Tür zu seinem Geheimzimmer auf. Wir gehen rein, und er schlägt die Tür hinter uns zu.


      Er wirft mich aufs Bett, und ich lande auf dem Bauch. Mit einem Ruck zieht er mir die Hose aus und wirft sie in die Ecke. Dann packt er mein rechtes Bein und macht es in einer Schlaufe aus schwarzem Leder fest, die am Fußende des Bettes hängt. Die Schlaufe ist eng, es ist unmöglich, meinen Fuß herauszuziehen. Als ich es versuche, packt Taylor mein anderes Bein und bindet es ebenfalls fest. Meine Knöchel sind nun gefesselt.


      Er leckt an meinem rechten Bein entlang bis hinauf in den Schritt, streift meinen Schwanz, meinen Bauch, dann weiter bis zum Hals. Er beißt zu, und ich schreie vor Schmerz auf. Ich versinke in einem Gefühl, das Angst und Lust zugleich ist. Ich versuche ihn mit einer Hand wegzudrücken, aber er ist zu stark. Es dauert nicht lange, da sind mir beide Hände gebunden, und mein Körper bildet ein großes X auf dem Bett. Ich bin ganz in seiner Gewalt, und in diesem Augenblick gebe ich nach und überlasse mich seiner Berührung.


      Dann schreitet er langsam durchs Zimmer zu den Regalen mit den Peitschen, Gerten, Stangen, Ketten und anderen Gegenständen, deren Sinn und Zweck ich mir nur erschauernd ausmalen kann. Ich stelle überrascht fest, dass ich gar keine Angst habe, sondern erregt bin angesichts dessen, was mir bevorsteht.


      »Was meinst du, Alex? Eine Peitsche?«, fragt er so nebenher, als ginge es um eine Tasse Earl Grey.


      Ich gebe keine Antwort, weil ich ganz in diesem Moment gefangen bin, aber er stellt die Frage noch mal, lauter und strenger.


      »Ich sagte: Was meinst du, Alex? Die Peitsche?« Er lässt die Lederpeitsche knallen. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken. »Das könnte wehtun. Ist dir das klar?«


      Ich nicke, bin unfähig zu sprechen.


      »Ich brauche zuerst eine Antwort.«


      »Ja.«


      »Ja, wer?«


      »Ja, Sir!«, schreie ich. Ich merke, dass ihm das gefällt.


      »Sehr gut. Eins, zwei, drei, vi–« Ehe er vier sagen kann, höre ich etwas durch die Luft schwirren, dann spüre ich den pulsierenden Knall der Reitgerte auf meiner nackten Haut. Mein Arsch brennt sofort. Ich fühle mich bestraft und belohnt zugleich. Die eine Hälfte meines Hirns fürchtet sich vor dem nächsten Hieb, die andere Hälfte bettelt förmlich darum.


      »Gefällt dir das, Alex?«


      Wieder kommt die Gerte herab, dieses Mal etwas fester, und ich schreie auf vor Schmerz. Der scharfe Aufprall lässt meinen Arsch vor Qual und Lust zittern.


      »Dein Arsch ist so rot, Alex. Möchtest du, dass ich mich darum kümmere?«


      Er weiß auch ohne eine Antwort, was ich brauche. Taylor neigt sich herab und massiert ganz sanft meinen ziemlich wunden Arsch. Er fängt an, ihn zu küssen, bewegt die Lippen auf und ab und landet schließlich in der Spalte. Er leckt mit seiner spitzen und schmalen Zunge mein Arschloch. Ich stöhne, und alle Anspannung löst sich, als seine Zungenspitze mein williges Loch umkreist. Als das Loch gerade vor Lust zittert, verpasst er mir wieder einen Schlag – den heftigsten bislang. Ich gebe einen lauten Schrei von mir und sehe das Vergnügen, das sich auf seinem Gesicht abzeichnet.


      Rasch löst er die Fesseln an meinen Füßen und Armen. Würde ich mich an meinen ursprünglichen Plan halten, könnte ich jetzt aus dem Zimmer rennen und mich nicht mehr umdrehen. Ich könnte nach New York ziehen, Taylor Grayson vergessen und ein berühmter Schriftsteller werden, der seinen fabelhaften Schriftstellerfreunden eines Tages vom durchgeknalltesten Filmstar der Welt erzählt. Aber das tue ich nicht. Ich bleibe, wo ich bin, und sage mir, dass dies das letzte Mal sei. Das große Finale.


      Als er mich von meinen Fesseln befreit hat, hebt er mich wieder hoch und trägt mich zu einer Wand. In seinen Armen fühle ich mich schwach und federleicht. Er drückt mich vor ihm auf die Knie, nimmt meine Hände und bringt mich dazu, seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz herauszuziehen. Dann packt er mich am Hinterkopf und zwingt mir seinen harten, wunderschönen Schwanz in den Mund. Er fängt an, ihn rein und raus zu stoßen. Ich versuche, nicht zu würgen, aber dabei beiße ich versehentlich zu. Taylor jault.


      »Oh! Wir wollen spielen, wie?«, sagt er grinsend und stößt weiter zu. Ich bin so geil, dass ich nach unten greife und meinen eigenen Schwanz rausnehmen will, aber Taylor schlägt mir auf die Hände. »Lass die Finger da weg, oder ich hole die Handschellen«, knurrt er. Ich gehorche, auch wenn mein harter Schwanz schmerzhaft pocht.


      Taylor stößt immer tiefer in mich rein, und ich schmecke die Glückstropfen in meinem Mund. Sein leises Stöhnen wird immer lauter, je schneller er wird. Er schnappt nach Luft, als er seinen Schwanz tief in meinen Rachen schiebt. Dann fühle ich die Explosion in meinem Mund, heiß und nass, und ich schlucke. Ich schlucke alles, bis auf den letzten Tropfen.


      Dann packe ich meinen eigenen Schwanz und bringe mich mit zwei schnellen Strichen zum Orgasmus. Das Sperma spritzt in hohem Bogen aus mir raus und landet auf Taylors Füßen und auf dem Boden. Er steht über mir und sieht mir zu, und ich spüre mein Herz schneller rasen als je zuvor. Als ich fertig bin, halte ich mich mit aller Macht an seinen strammen Schenkeln fest, dann breche ich in der Pfütze meines eigenen Samens auf dem Boden zusammen.


      Taylor legt sich neben mich; wir sagen beide nichts, sondern versuchen, wieder zu Atem zu kommen. Wir sind klebrig und nass, und überall riecht es nach Sex. Ich will ihm gern sagen, dass das gerade fantastisch war, dass ich aber mehr als nur Sex brauche. Dass auch er, wenn er sich wirklich so um mich sorgt, wie er gesagt hat, mehr als nur Sex brauchen sollte.


      Ich lege meine Hand auf sein Knie. Er schiebt sie weg und steht auf.


      »In der Kommode liegen Handtücher. Ich gehe unter die Dusche.« Taylor zieht einen weißen Bademantel über seinen schweißnassen Körper und bindet ihn zu. Sein halb erigierter Schwanz sticht heraus.


      Ich fühle mich … wie fühle ich mich? Auf jeden Fall erschöpft – das war mein heftigstes Ausdauertraining, seit die Scissor Sisters auf ihrem Konzert letzten Sommer Let’s Have a Kiki spielten. Die Euphorie über das Zusammensein mit Taylor lässt allerdings rasch nach, als mir klar wird, dass der Sex wirklich das Höchste der Gefühle ist. Tief innen habe ich gehofft, dass er, wenn er mich meine Ängste überwinden sieht, auch seine eigenen überwinden würde.


      »Warum hast du das gerade gemacht?«, frage ich, während er die Sexspielzeuge an ihren Platz legt. Taylor sieht mich fragend an. Mir geht nicht aus dem Kopf, wie er eben meine Hand von seinem Knie geschoben hat. »Als ich dein Knie berührt habe, bist du aufgestanden. Wieso?«


      »Du weißt wieso, Alex. Du weißt, dass ich nichts von Romantik halte und –«


      Ich kann mir das nicht schon wieder anhören.


      »Nein, ich weiß nicht wieso. Ich weiß nicht, wieso du all das tust – mir Geschenke machst, mich zum Essen einlädst, mir ein gottverdammtes Auto kaufst –, wenn du es nicht mal erträgst, dass ich dir die Hand aufs Knie lege! Du bist so dermaßen verkorkst!«


      Taylor starrt mich einen Moment lang an. Sein Blick ist leer, er regt sich nicht.


      »Meinst du, ich wüsste das nicht? Ich bin verkorkst, Alex. Und zwar ziemlich.«


      Dann sagt er nichts mehr und verlässt den Raum. Als wäre die Auskunft, dass er nichts von Romantik hält, das Normalste auf der Welt und die Antwort auf alle Fragen. Ich sitze allein im Land der sonderbaren Sexspielzeuge. Und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass ich gleich heule. Stattdessen stehe ich auf, säubere mich mit einem Handtuch, ziehe mich an und gehe nach unten. Ich sehe die Autoschlüssel, die immer noch auf einem Tisch liegen. Ich starre sie an und überlege, ob ich sie einfach nehmen und davonbrausen und niemals mehr mit Taylor reden soll.


      »Nimm den Wagen und fahr los, wenn du darüber nachdenkst.« Seine Stimme schreckt mich auf. Ich drehe mich um, und da steht er auf der Treppe, die nassen Haare nach hinten gekämmt und schimmernd. »Es ist schließlich deiner.«


      Ich verspüre den Drang, ihn mir zu schnappen und ihm ins Gesicht zu schreien, dass er so nicht mit mir umgehen kann. Dass ich nicht mit jemandem Sex haben kann, den ich so mag – und der mich so mag –, wenn ich dabei keine Gefühle zeigen darf. Niemand kann das. Ich will ihm sagen, dass er im Leben nicht immer nur das bekommt, was er will. Dass er sich irgendwann öffnen und Kompromisse eingehen und sich auf einen anderen Menschen einlassen muss – warum also nicht auf mich?


      Stattdessen sage ich nur: »Ich fahre heim.«


      Taylor kommt die Treppe herab auf mich zu. »Geht klar. Fährst du mit deinem Auto?«


      Ich will das Auto nehmen, allein schon aus Trotz und Wut. Aber das wäre die schlechteste Idee überhaupt. Wenn ich den Wagen nehme, mache ich damit meine ganze Aussage zunichte.


      »Nein, ich nehme den Bus.«


      Taylor nimmt die Autoschlüssel an sich. »Hier draußen fährt kein Bus. Das ist der Grund, warum die Leute hier wohnen – hier kommt keiner so leicht hin. Paul wird dich fahren. Er wartet in der Limousine.«


      Taylor öffnet die Haustür für mich und hält sie auf.


      »Okay, gut«, sage ich und gehe durch die Tür, ohne ihn anzusehen. Das war’s. Ich bin fertig. Schluss, Aus, Ende. Ich will ihm zeigen, wie sauer ich bin, und habe Angst, dass ich doch wieder nicht gehen kann, wenn ich mich zu ihm umdrehe. Dass ich ihn dann ansehe und gar nicht mehr gehen will. Ich zwinge mich zum Weitergehen.


      Ich gehe über die Einfahrt und steige in die schwarze Limousine.


      »Bringen Sie mich nach Hause«, sage ich zu Paul, der nickt. Wir fahren los. Taylor steht auf der Veranda und sieht mir nach. Zum ersten Mal drehe ich mich um. Er sieht wunderschön aus, wie er da so vor seinem prachtvollen Haus steht. Je weiter wir die lange Einfahrt entlangfahren, desto kleiner wird seine schöne Silhouette.


      •


      Auf dem Rückweg ruft Josh an. Normalerweise drücke ich dann ›Ignorieren‹ und lasse den Anrufer auf die Mailbox sprechen. So mache ich das eigentlich bei allen Anrufen, außer es ist eine New Yorker Nummer – da gehe ich immer ran, weil ich automatisch davon ausgehe, dass es jemand vom Broadway ist. (Natürlich hat mich noch nie jemand vom Broadway angerufen.) Aber nach der Sache mit Taylor könnte ich eine freundliche Stimme gut gebrauchen.


      »Hallo?«


      »Alex, hier ist Josh! Wie geht’s?«


      Seine Stimme klingt süß, so unproblematisch, so nett. Die Art Stimme, die man in einer Zeichentricksendung für Kinder dem besten Freund der Hauptfigur geben würde. Es tröstet mich, ihn zu hören.


      »Gut, Josh. Was gibt’s?«


      Ich hoffe, er merkt nicht, wie es mir geht. Ich bin nicht in Stimmung, über meine heutigen Erlebnisse zu reden.


      »Ich hab Freikarten für Carole King im ›Hollywood Bowl‹. Es sind nicht gerade tolle Plätze, aber im ›Bowl‹ kann man sich immer amüsieren.«


      Normalerweise würde ich ihm absagen, aber heute ist ohnehin nichts so wie sonst. Warum also nicht? Ich liebe das ›Hollywood Bowl‹. Ich liebe Carole King. Außerdem klingt das nach dem schönen, unkomplizierten Abend, den ich dringend brauche, um mal an was anderes als Taylor zu denken. »Klar, das klingt super!«


      Ich höre, wie Joshs Stimme sich verändert. Ich habe ihm gerade den Tag gerettet, wenn nicht gleich den Monat.


      »Klasse! Ich hole dich dann heute Abend ab, sagen wir um halb sieben. Ich freue mich!«
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      Das ›Hollywood Bowl‹ ist einfach fantastisch. Mir ist egal, wer dort auftritt. Juliana Margulies könnte viereinhalb Stunden lang Gedichte von Shel Silverstein vortragen, und es wäre trotzdem eine wundervolle Nacht unter dem Sternenzelt. Und das, obwohl ich vermutlich eine unanständig hohe Summe zahlen würde, um mir das nicht ansehen zu müssen.


      Josh und ich sitzen buchstäblich in der allerhintersten Reihe. Alles ist voller Menschen. Josh hat einen Picknickkorb dabei mit einer Flasche Wein, Käse, Crackern und Cookies.


      »Sind die selbstgemacht?«, frage ich und spitze unter die Folie, die um den Teller mit den Cookies gewickelt ist. Josh wird rot, als er nickt. »Ich wusste ja gar nicht, dass du Martha Stewart bist.«


      »Ach, mit der kann ich mich wohl kaum vergleichen«, lacht Josh. »Als ich die Wohnung verlassen habe, hat die Küche ausgesehen wie der Tatort der Manson-Morde.«


      Ich schenke ihm einen angemessen seltsamen Blick.


      »Aber mit Schokolade statt mit Blut.« Er lacht nervös, sieht auf den Boden und fügt hinzu: »Das war gerade eine ziemlich blöde Bemerkung, wie?«


      Ich merke, dass er ziemlich nervös ist, aber seine Anspannung löst sich, als ich zu lachen anfange. Und zwar ein breites Lachen, das aus dem Bauch kommt, aus irgendeinem tief in mir verborgenen, freudvollen Teil meiner Seele, den ich immer gern dann anzapfen würde, wenn ich morgens aufwache und das Gefühl habe, der Welt scheißegal zu sein. Josh öffnet die Flasche Wein und füllt zwei Plastikbecher damit.


      »Na denn, Prost, Alex. Auf … ähm … Carole King!« Josh stößt mit mir an, und ein wenig Wein landet auf dem Boden. Josh ist ganz eindeutig nervös. Für Josh ist das hier ein Date, vielleicht sogar unser erstes richtiges Date. Auf einmal verspüre ich den ungeheuren Druck, nur ja alles richtig zu machen und die Lage unter Kontrolle zu halten, damit er sich wohlfühlt. Du lieber Himmel, Taylor Grayson färbt ganz schön auf mich ab.


      Als die Sonne ganz versinkt, kommt Carole King auf die Bühne und spielt ihre größten Hits, einige seltsame neue Stücke, die ich nicht kenne, und ein paar Coverversionen. Sie klingt umwerfend. Josh und ich plaudern, und ich genieße die langen Pausen, wenn uns die Themen ausgehen und wir einfach nur der Musik zuhören.


      Zu einigen Menschen hat man auf Anhieb einen Draht, zu anderen nicht. Daran ist niemand Schuld, das ist einfach so – vielleicht liegt es ja am Sternzeichen oder so. Ich glaube, beim Verlieben geht es darum, den Menschen zu finden, der versteht und anerkennt, wieso man der ist, der man ist, und wieso man die Dinge tut, die man tut. Ich gebe mir Mühe, Taylor zu verstehen. Er versucht es bei mir noch nicht einmal.


      Ich habe keinen Draht zu Josh, zumindest keinen romantischen. Ich weiß auch nicht warum. Oberflächlich betrachtet sollte ich das. Ich finde ihn sehr süß, lustig, niedlich, aber mir fehlt einfach der Kick. Mir fehlt der Rausch, den ich verspüre, wenn ich Taylors Gesicht sehe oder seinen Geruch wahrnehme. Mit jeder verstreichenden Minute wird aus dem ersehnten unkomplizierten Abend der dringende Wunsch, bei Taylor zu sein.


      Nach dem Konzert fährt Josh mich nach Hause. Wir singen beide das Album von Carole King mit, das er auf seinem iPod abspielt, und ich singe so schief, dass er mich bittet, damit aufzuhören.


      »Also, ein Gesangstalent bist du ja nicht gerade, was?«, fragt er scherzhaft. Er hat aber recht, ich bin ein grauenhafter Sänger. Es gibt in Koreatown eine Karaokebar, wo ich seit meiner Version von Call Me Maybe Hausverbot habe.


      »Schlampe!« Ich kneife ihn andeutungsweise in den Arm, und er lacht.


      »Ich habe mich heute Abend super amüsiert.« Er klingt irgendwie zögernd, so wie ein Sechzehnjähriger, der ein Mädchen zum Abschlussball einladen will. Ich fühle mich unter Druck gesetzt, also antworte ich: »Ich mich auch.« Das Album ist vorbei, und er trommelt nervös auf dem Lenkrad zu der Musik, die nicht mehr zu hören ist.


      »Entschuldige, wenn ich mich heute Abend irgendwie seltsam benommen habe. Ich mag dich einfach, Alex, und ich habe mir Mühe gegeben, alles richtig zu machen.« Ich kann ihn so nicht weiterreden lassen, sonst kriege ich von seiner zuckersüßen Freundlichkeit noch einen schlimmeren diabetischen Schock als Shelby in Magnolien aus Stahl.


      »Kann ich dir was sagen?« Er fummelt beim Fahren an der Kordel seines Kapuzenpullis herum. »Ich habe die Tickets extra gekauft. Ich habe auf Facebook gesehen, dass du Carole King magst. Sie ist unter deinen Lieblingsmusikern gelistet, und als ich gehört habe, dass sie im ›Bowl‹ auftritt, habe ich die Karten besorgt. So vor zwei Monaten. Es tut mir leid, ich weiß, dass es albern ist, dir das nicht vorher zu sagen. Ich wollte nicht, dass du mich für aufdringlich hältst.«


      Auf einen Schlag fühle ich mich durch und durch grässlich. Er hat die Tickets gekauft – für mich?


      »O Gott! Ich gebe dir das Geld für meine Karte. Wie viel hat sie gekostet?«


      »Nein«, sagt er kopfschüttelnd, »auf keinen Fall. Es war mir eine Freude. Ich wollte das so.«


      Ich werfe Josh bewundernde Blicke zu. Ich wünschte, ich könnte ihn so mögen wie er mich – dann wäre alles so viel leichter. Taylor schenkt mir ein Auto und kann nicht mal zulassen, dass ich ihm nach dem Sex die Hand aufs Knie lege. Josh schenkt mir ein Konzertticket und würde mich meine Hand überall hinlegen lassen, wo ich nur will. Und doch ist mir klar, dass man Gefühle nicht erzwingen, dass man weder Herz noch Kopf kontrollieren kann. Man hat eigentlich so gut wie gar nichts unter Kontrolle. Könnte das mal jemand Taylor Grayson erklären?


      »Das ist lieb von dir, Josh. Und ich freue mich total darüber. Das nächste Mal lade ich dich zum Abendessen ein, als Dankeschön.« Joshs Miene erhellt sich. Ich merke, dass er das gerade als Einladung zu einem weiteren Date verstanden hat. Ich füge schnell hinzu: »Allerdings möchte ich im Moment keine Dates. Du bist toll, aber mir wäre es lieber, wenn wir einfach nur Freunde sein könnten.«


      Joshs erfreuter Gesichtsausdruck verblasst. Ich kenne diesen Ausdruck – den gleichen hatte ich, als Taylor meine Hand wegschob.


      »Okay, verstehe schon«, sagt er und nickt.


      »Wirklich?«


      »Ja.« Er starrt aus dem Seitenfenster, als wir an einer Ampel halten, und sagt für den Rest der Fahrt kein Wort mehr.


      Als wir vor meinem Gebäude ankommen, sitzen wir immer noch peinlich schweigend da. Eine Frau geht mit einem grauen Hündchen an einer Leine Gassi. Sie bleibt vor dem Auto stehen, und wir beide tun so, als wären wir brennend daran interessiert, wie der Hund an einen Baum pinkelt. Dann gehen sie weiter.


      »Du bist echt ein toller Typ, Josh. Und eines Tages wird jemand sehr glücklich sein, sich in dich zu verlieben.«


      Er lächelt. »Danke.« Seine Enttäuschung kann er trotzdem nicht verbergen.


      Ich löse den Gurt und öffne die Tür. »Nochmals vielen Dank für den schönen Abend.«


      »Dir auch.« Er sieht mich kurz an, meidet aber direkten Blickkontakt. Ich steige aus und mache die Tür zu. Auf dem Bürgersteig winke ich ihm zum Abschied zu, als er losfährt. Er winkt zurück, aber er wirkt furchtbar traurig.


      Ich gehe ins Haus und frage mich, ob Taylor Grayson ebenfalls den ganzen Abend damit verbracht hat, an mich zu denken.


      Als ich ins Bett krieche, denke ich daran, wie süß und unkompliziert Josh doch ist, wie unkompliziert unser gemeinsamer Abend war, trotz des merkwürdigen Abschieds. Konzert, Spaß, ab nach Hause: So stelle ich mir ein Date vor. Keine Autogeschenke, keine Fesseln, kein abgefahrener Hardcoresex. Josh hat mir gerade bewiesen, dass das Leben nicht so kompliziert sein muss. Auf jeden Taylor Grayson dieser Welt kommen Dutzende von Joshs – aber genau das ist es ja. Es gibt jede Menge Joshs, aber nur einen Taylor Grayson. Egal, wie er mich behandelt, er ist ein absolutes Einzelstück.
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      In der Nacht träume ich wieder von Taylor. Nur dieses Mal ist es kein sexueller Traum. Wir sind in meiner Wohnung und nicht in seinem Anwesen. Wir sitzen im Wohnzimmer, ich habe Essen beim Thailänder bestellt. Rotes Curry mit Hühnchen, brauner Reis und Frühlingsrollen. Wir gehen den Festplattenrekorder durch und löschen Sachen, die wir uns schon angeschaut haben.


      »Ist das hier einer von deinen Filmen?«, frage ich.


      »Ja, aber lösch ihn nur«, antwortet er, und so geht das wieder und wieder. Wir sitzen ganz dicht nebeneinander, ich habe die Beine über seinem Schoß. Er legt mir den Arm um die Schulter und streichelt mich von Zeit zu Zeit ganz sanft.


      Er steht auf, geht an den Kühlschrank und kommt mit zwei Eisbechern von Ben & Jerry’s zurück: ein Becher New York Super Fudge Chunk und ein Becher Peanut Butter & Banana Greek Yogurt. Wir teilen sie uns mit zwei Löffeln, die Becher gehen hin und her. Dann liegen wir im Schein irgendeiner Sendung, die wir nicht mal richtig schauen, und schlafen ein.


      Kurz bevor wir ganz wegdämmern und der Traum endet, sieht Taylor mich an und sagt: »Ich bin bereit dafür. Wirklich.«


      Da wache ich auf. Ich bin mir nicht sicher, was er gemeint hat. Wofür ist er bereit? Vielleicht ist er – zumindest im Reich der Träume – dafür bereit, sich mir zu öffnen. Vielleicht war er aber auch nur – wenn ich weitergeträumt hätte – bereit, mich wieder zu fesseln und mir den Schwanz in den Mund zu stecken. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass das nicht damit gemeint war. Mein Bauchgefühl sagt, ich solle noch nicht aufgeben, weil noch mehr dahintersteckt.


      Ich liege im Bett und denke daran, dass ich dringend Alicia von Dwight Press antworten muss. Ihre E-Mail liegt schon zwei Tage im Postfach, und ich glaube, ich habe meine Entscheidung getroffen. Alle Zeichen deuten auf ein Ja, also warum sollte ich ihnen nicht folgen? Nichts hält mich mehr hier. Matty und ich reden kaum noch ein Wort miteinander, die Freundschaft mit Josh ist im Eimer, und Taylor ist … na ja, Taylor eben. Ich bin bereit – bereit für einen Umzug nach New York.


      Ich wälze mich auf die Seite und greife nach meinem Laptop. Ich rufe mein E-Mail-Programm auf, um Alicia zu schreiben, erstarre aber vorher. Auf dem Schirm ist eine Nachricht von Taylor:


      »Soll ich dich um acht abholen? Erkläre alles im Wagen.«


      Ich starre die Nachricht eine Weile an. Mein Unterbewusstsein, die verantwortungsvolle Stimme, die ein bisschen wie das Fräulein Honig aus Matilda klingt, sagt, ich solle die E-Mail löschen, an Alicia schreiben und dann meinen Arsch so schnell wie irgend möglich nach New York bewegen. Aber die andere Stimme, die Stimme des Teufelchens auf meiner Schulter – die wie Eartha Kitt klingt, nur nicht ganz so unheimlich –, flüstert: »Na los, triff dich mit ihm.«


      Und ich gehorche, denn mal ehrlich, auf wen würde man eher hören: auf Fräulein Honig oder auf Eartha Kitt?


      Um acht Uhr wartet Taylor mit dem Wagen vor dem Apartment. Er sitzt am Steuer des brandneuen Jetta, und als ich auf ihn zukomme, kurbelt er das Fenster runter und ruft: »Tolles Auto, was? Zu dumm nur, dass es keiner haben will.«


      Ich verdrehe die Augen und steige ein.


      Im Auto riecht es nach seinem Eau de Cologne. Ich kann die Marke nicht zuordnen; vielleicht ist es ja sogar eine Eigenkreation, aber was es auch sein mag, es riecht wie der pure Sex. Ob wir überhaupt darüber reden werden, dass unser letztes Treffen damit endete, dass ich ihn anschrie und dann mit Tränen in den Augen davonfuhr?


      »Guten Abend, Mr. Kirby«, sagt er, als ich einsteige. »Wie geht es Ihnen heute Abend denn so?«


      Offenbar werden wir nicht über den Streit sprechen. Taylor ist viel zu entspannt und in Flirtlaune. Mir ist jetzt schon klar, dass er einfach so tun wird, als habe unser Streit nie stattgefunden. Er wird das Thema einfach übergehen, um das zu bekommen, was er haben will. Ein großer Teil von mir will ihn dazu zwingen, die Sache zu besprechen, sich bei mir zu entschuldigen und sein beschissenes Verhalten zu erklären, ehe wir irgendwohin fahren.


      »Mir geht’s gut«, sage ich freundlich, aber zurückhaltend. Ich stecke in einem Zwiespalt: Einerseits will ich ihm zeigen, wie sehr ich mich über unser Wiedersehen freue, andererseits will ich mein Herz davor beschützen, noch mehr gebrochen zu werden. Ich würde ihm am liebsten ins Gesicht schlagen und ihn anschließend küssen.


      »Gut siehst du aus«, sagt er und schaut mich mit seinen funkelnden Augen an. Es ist schwer, einem Mann mit solchen Augen lange böse zu sein. Und es ist schwer, vor einem Mann auf der Hut zu sein, der so verdammt viel Charme hat.


      Als wir auf den Sunset Boulevard abbiegen, frage ich: »Wo fahren wir denn hin?«


      »Abendessen«, sagt er nur und starrt auf die Straße.


      Bei Taylor Grayson kann ›Abendessen‹ alles Mögliche bedeuten: ein Fünf-Sterne-Restaurant in Beverly Hills, ein Strandpicknick in Malibu, ein Hubschrauberflug ins Weinanbaugebiet – einfach alles.


      »Das ist ziemlich ungenau.«


      Er wirft mir einen Blick zu und sieht dann wieder auf die Straße.


      »Du lernst heute meine Familie kennen.« Er biegt nach links ab, in ein Wohngebiet in Beverly Hills. Eine der Straßen, auf denen man nur Reiche und die Leute, die bei ihnen saubermachen, sieht.


      Seine Familie? Macht er Witze? Zum einen kann ich mir Taylor kaum als Familienmenschen vorstellen. Es würde viel besser zu ihm passen, wenn er einfach im Labor der Paramount als Filmstarretortenbaby entstanden wäre. Vor allem aber kann ich mir nicht vorstellen, dass Taylor sich mir derart öffnet, dass er mir seine Eltern vorstellen möchte. Das erscheint mir mehr als untypisch für seine sonst so geheimniskrämerische Art.


      »Du stellst mich deinen Eltern vor?«, frage ich und versuche, nicht allzu geschockt zu klingen. Ich gebe mich heute Abend zwar distanziert, aber ich freue mich über Taylors Idee. Ist das ein gutes Zeichen? Klar, er kann mir außer bei unserem Hochleistungssex keine Zuneigung zeigen, aber er macht einen großen Schritt und öffnet sich mir auf seine eigene, merkwürdige Art und Weise. Auf einmal fühle ich wieder diesen Hoffnungsschimmer in mir.


      Er lacht und schüttelt den Kopf. »Nein, das hier ist eine größere Sache als meine Eltern. Ich stelle dich meinen Agenten vor.«


      Ich verdrehe die Augen, aber mir wird klar, dass das nach Hollywood-Maßstäben tatsächlich eine größere Sache ist. Ein Star auf Taylors Level wird auf Schritt und Tritt von Agenten begleitet – vor allem, weil er für sie eine wandelnde Geldquelle ist. Ich habe eine Reihe von Fragen, die ich stellen muss, bevor ich mich mit einem Treffen mit diesen Leuten anfreunden kann. Zum einen: Was wissen sie über Taylors Privatleben? Und was wissen sie von mir, wenn überhaupt? Und wie viele meiner sechzehn Vorgänger haben sie kennengelernt? Bevor ich auch nur eine dieser Fragen stellen kann, biegt Taylor in eine lange, geschlängelte Einfahrt ab.


      Ich sehe das Haus jenseits des ausgedehnten Rasens. Es ist eines dieser kitschigen, schlossartigen Anwesen, wie sie für Beverly Hills typisch sind – mit riesigen griechischen Statuen davor. Die, wo man sich beim Vorbeifahren immer fragt, wer so selbstherrlich und reich ist, in einem derart überzogenen Haus zu wohnen. Agenten wie sich herausstellt.


      »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, frage ich Taylor. Dabei geht es mir vor allem um seine geheime Kammer der Schmerzen und die ganze ›Du bist ein ungeouteter Filmstar mit Bondagefetisch‹-Sache, aber ich will es nicht aussprechen müssen.


      Er zuckt die Achseln. »Denk einfach dran, dass wir in L.A. sind – wenn jemand dir also das Gefühl gibt, du wärst zu dick, dann ist das wahrscheinlich seine Art und Weise zu sagen, dass du besser aussiehst als er.«


      Als wir uns der Haustür nähern, frage ich mich, ob nicht vielleicht jeder in Hollywood so ein geheimes Sexverlies hat. Vielleicht versteckt jeder, der was auf sich hält, einen SM-Keller hinter den Mauern seines Anwesens, irgendwo hinter den Regalen mit den Filmpreisen und Auszeichnungen – vielleicht peitscht ja gerade im Moment Susan Sarandon jemanden aus. Darüber wäre ich allerdings ganz und gar nicht überrascht.


      Meine Nerven liegen blank, ich kann nicht mehr klar denken. Während wir schweigend vor der Tür stehen, platzt aus mir die Frage heraus, die mir seit unserer ersten Begegnung auf der Zunge brennt.


      »Warum ich, Taylor?«


      Er sieht mich an, mustert mein Gesicht, drückt dann auf die Klingel. Ein nervig lauter Ton hallt im Innern des Hauses wider. Man kann das Geld förmlich riechen. Er sieht mich erneut an.


      »Weil du etwas Besonderes bist, darum.«


      Ein alter Mann mit blondgefärbtem Haar öffnet die Haustür. Er trägt grellbunte, jugendliche Klamotten, als wollte er alle Welt davon ablenken, dass er mindestens fünfundsiebzig Lenze auf dem Buckel hat. Der Anblick ist ähnlich albern wie die Vorstellung von Doris Roberts in einem Cheerleaderkostüm. Na ja, fast.


      »Taylor!«


      Er zerrt Taylor an sein gestreiftes Sporthemd von Ralph Lauren, das selbst an einem drei Jahrzehnte jüngeren Mann viel zu jugendlich wirken würde.


      »Kommt rein, kommt rein! Du musst Alex sein. Ich bin Richard Knight«, sagt er mit freundlich wissendem Lächeln und schüttelt mir die Hand. Sein Griff ist so schlapp wie eine feuchte Nudel oder mein Penis beim Anblick einer nackten Frau.


      Ich bin etwas schockiert, dass er meinen Namen weiß, versuche es mir aber nicht anmerken zu lassen. Hat Taylor ihm von mir erzählt? Oder ist der Kerl einfach nur ein professioneller Schleimer? Es gibt eine Menge Leute in Hollywood, die sich nicht sicher sind, ob sie es gerade mit einer Berühmtheit zu tun haben und einen für den Fall der Fälle wie einen Star behandeln. Er führt uns durch eine abartig große Eingangshalle. Aus den Augenwinkeln bemerke ich ein Porträt in Öl von Jackie Onassis, womit die Frage geklärt wäre, ob Richard homosexuell ist oder nicht. Das Haus ist mit Goldbordüren und Marmor geschmückt – typisch für reiche Leute, die glauben, Hotellobbys in Las Vegas seien der Inbegriff des Glamours.


      »Wie wär’s mit Cocktails für euch zwei Hübschen? Was kann ich euch bringen?«


      Ehe ich antworten kann, hat Taylor für uns zwei Gläser Weißwein bestellt, und wir werden ins Wohnzimmer geleitet, wo sich bereits eine Handvoll Leute aufhält. Ich suche den Raum ab: Jedes Gesicht ist bekannt und schön und starrt mich an. Die erste Person, die ich wiedererkenne, ist Taylors Pressesprecherin Belinda. Sie wirft mir einen nicht gerade freundlichen Blick zu, aber ich lächele und winke ihr zu. Auf dem Sofa sitzt eine schöne junge Blondine, die ich irgendwoher kenne, aber nicht gleich zuordnen kann. Erst als sie aufsteht und auf mich zukommt, fällt es mir wieder ein: Natalie Nuhause, ein Model von Victoria’s Secret, das zur Schauspielerin geworden ist und dessen Filme alle ebenso grauenhaft wie mega-erfolgreich waren. In Fleisch und Blut sieht sie noch umwerfender aus. Ich versuche, ihre Schönheit zu verarbeiten, während sie auf Taylor zugeht und ihn auf den Mund küsst.


      »Darling«, sagt sie mit dem pseudobritischen Akzent, den Amerikaner so gerne nachahmen, wenn sie mal drei Wochen in Europa verbracht haben. »Endlich kommst du. Ich mache schon seit einer halben Stunde Smalltalk mit Belindas Mann, und er hat keine Sekunde lang den Blick von meinen Brüsten abgewendet.« Sie winkt Belindas dürrem, wieselähnlichem Ehemann am anderen Ende des Raumes zu; er sitzt in einer beleidigend hellgrünen Strickjacke auf der Couch und winkt zurück. »Erschieß mich bitte«, flüstert sie leise.


      Taylor lacht, und sie legt ihm die Hand auf den unteren Rücken. Er entzieht sich der Berührung nicht, sondern legt seine Hand ebenfalls auf ihren Rücken und wendet sich mir zu.


      »Das ist Alex. Alex, das ist Natalie.«


      Sie wendet sich mir zu und lächelt so wissend, dass ich mich frage, wie viel sie weiß. Allerdings lenkt mich die Tatsache ab, dass Taylor ihre zärtliche Berührung nicht nur zulässt, sondern sogar erwidert.


      »Es ist mir ein Vergnügen. Ich habe schon viel von dir gehört.« Sie lächelt das falscheste Hollywood-Lächeln, das ich je gesehen habe. Okay, sie weiß also eindeutig darüber Bescheid, dass Taylor mir den Hintern versohlt hat. Belinda stößt zu uns und legt die Arme um Natalie und Taylor.


      »Wie geht’s denn meinen beiden Turteltäubchen?«


      Taylor wird ganz weiß im Gesicht. An Belindas Lächeln kann ich ablesen, dass sie das Drama genießt, das sie gerade auslöst.


      »Hat Taylor es dir schon gesagt? Er und Natalie heiraten demnächst!«


      Mir wird plötzlich speiübel. Hat er mich deswegen hergebracht? Um mich vor all seinen Freunden mit der Überraschung zu demütigen, dass er heiratet? Noch dazu eine Frau? Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Ich habe Angst, dass mir die Tränen kommen.


      Belinda zieht ein krankes Vergnügen aus der Situation. Sie konnte mich schon bei unserer ersten Begegnung nicht ausstehen. Wahrscheinlich erschwere ich ihr die Arbeit. Sie lächelt so breit, dass ich befürchte, ihr geliftetes Gesicht fällt ihr gleich schichtenweise aufs Dekolleté, wie in einem verstörenden Science-Fiction-Film.


      »Morgen Abend geben wir es in der Tonight Show bekannt, nicht wahr, Kinder?« Sie gibt Taylor einen Klaps auf den Hintern. Dessen Augen bewegen sich in jede Richtung, nur nicht in meine. Genau im richtigen Moment kommt Richard aus der Küche.


      »In Ordnung, das Abendessen ist fertig. Lasst uns ins Esszimmer umziehen!« Er hüpft durch eine riesige Glastür in ein prachtvolles Esszimmer, wo der Tisch gedeckt ist. Unglaublich, aber wahr: An der Wand hängt ein zweites, komplett anderes Ölbild von Jackie O.


      Wir folgen ihm alle und nehmen Platz. Ich spüre Taylors Augen auf meinem Hinterkopf brennen, aber ich drehe mich nicht um. Die Genugtuung gebe ich ihm nicht. Wenn ich stärker wäre – und wüsste, wie ich nach Hause kommen soll –, würde ich vermutlich aus dem Haus stürmen, aber da weder das eine noch das andere der Fall ist, sitze ich es einfach aus.


      Der Tisch ist auf eine protzige Reiche-Leute-Art gedeckt, mit vielen verschiedenen Varianten von Besteck und Gläsern. Ich mache mir Sorgen darüber, welche Gabel zu welchem Gang des Menüs passt, als zu meiner Linken ein Arm in einem weißen Hemdsärmel auftaucht.


      »Noch Wein?« Ich kenne die Stimme. Ich sehe auf. Heilige Scheiße! Das ist ja Josh.


      »Alex?« Er ist ebenso geschockt über meinen Anblick wie ich über seinen, vielleicht sogar noch mehr. »Was machst du denn hier?«


      Taylor, der mir gegenübersitzt, läuft rot an. Belinda schaltet sofort auf Alarmbereitschaft und wittert Gefahr. Sie wirft Richard einen so entsetzten wie wütenden Blick zu, dann starrt sie mich an.


      »Alex ist ein Kunde von uns. Wer sind Sie?«, fragt sie Josh mit drohendem Tonfall. Josh wirkt überrumpelt. Ich merke, dass es ihm leid tut, überhaupt etwas gesagt zu haben.


      »Entschuldigung. Wir kennen uns, und ich wusste nicht, dass du –«, stammelt Josh. Ich fühle mich schrecklich. Ich will irgendwas tun, um ihn aus dieser peinlichen Lage zu befreien.


      »Ich habe gerade bei Richards Agentur unterschrieben«, platzt es aus mir heraus.


      Alle Augen werden groß und wenden sich in meine Richtung. ›Ach ja?‹, scheinen sie alle sagen zu wollen. Taylor ergreift das Wort.


      »Genau. Und das hier ist unser Festessen. Also, auf Alex!«


      Alle tun es ihm nach und halten unsicher die Gläser hoch.


      »Ja, auf Alex«, sagt Richard.


      Josh lächelt. »Das ist ja toll, Mann. Jetzt verstehe ich auch, was Matty gesagt hat. Deswegen ziehst du also nach New York?«


      Als die Worte aus Joshs Mund kommen, spielt sich alles wie in Zeitlupe ab. Ich sehe Taylor an; sein Gesicht ist rot. Ich hatte nicht vorgehabt, das Thema New York auf diese Weise anzusprechen, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er mit einem Supermodel durchbrennen will. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm alles zu erklären, und dem, ihn sich so beschissen fühlen zu lassen wie ich mich gerade.


      »Ja, Alex.« Taylors Gesicht ist hart geworden, seine Stimme klingt kalt. »Ist das der Grund?«


      Ich schweige einen Moment. Mir stehen mehrere Möglichkeiten offen. Die beste wäre, einfach um mein verdammtes Leben zu rennen, aber das lasse ich bleiben. So dramatisch bin ich nun wirklich nicht. Hier haben wir das perfekte Beispiel für den Unterschied zwischen kompliziert und unkompliziert: auf der einen Seite Josh, der sich einfach für mich und meinen Job freut, und auf der anderen Taylor, der neben der Frau sitzt, die er demnächst heiratet, damit er in der Woche darauf eine Titelstory im People Magazine bekommt.


      Zum ersten Mal bin ich am Zug. Ich will niemanden verletzen, vor allem nicht Taylor, auch wenn ich mich fast schäme, das zuzugeben. Ich will aufstehen und alles erklären, Taylor, Josh, Richard, Natalie, Belinda und ihrem bizarr schweigsamen Mann. Aber stattdessen lächele ich bloß eines dieser breiten, falschen Hollywood-Lächeln, wie ich es den ganzen Abend hier gesehen habe, und sage: »Ja. Genau so habe ich das Stellenangebot in New York bekommen.«


      Einen Moment lang herrscht Schweigen im Saal. Man kann beinahe hören, wie Belinda das Botox durch den Kreislauf strömt und die Hautzellen abtötet.


      Schließlich bricht Richard das Schweigen. »Nun denn, viel Glück, Alex!«


      Alle stoßen an und setzen wieder ihr falsches Hollywood-Lächeln auf. Dann sehen sie auf ihre Teller und fangen an zu essen, in einer derartigen stillen Anspannung, dass ich sie mit einem der Messer vor mir zerschneiden könnte. Wenn ich nur wüsste, welches dafür das Richtige ist.


      •


      Auch der Rest des Abendessens verläuft nicht gerade angenehm. Mir wird schnell klar, dass jeder aus Taylors ›Team‹, wie sie sich nennen, alles über Taylors Privatleben weiß. Das wäre so schon unheimlich genug, egal worauf Taylor steht, aber wenn man weiß, was ich weiß, ist es vielleicht sogar das Gruseligste, was ich je erlebt habe.


      Irgendwas sagt mir, dass sein Agent Richard ein seltsames Vergnügen daraus zieht, sich Taylors Privatleben vorzustellen, und dass Belinda seit der Mondlandung keinen Sex mehr hatte. Am merkwürdigsten von allen finde ich Natalie, die es offenbar völlig okay findet, einen insgeheim schwulen Verlobten zu haben, der auf BDSM steht. Sie ist eine schöne Frau, und es kommt mir komisch vor, dass sie sich unter all den Männern in Hollywood, die ohne Zweifel bei ihr Schlange stehen, ausgerechnet für Taylor entschieden hat.


      Für den Rest des Abendessens vermeidet Josh jeglichen Blickkontakt mit mir. Ich fühle mich schlecht, weil er vor allen Anwesenden bloßgestellt wurde. Beim Partyservice-Kellnern kann man sich normalerweise schön im Hintergrund halten, aber nicht, wenn der Typ, in den man verknallt ist, im Haus des mächtigsten Agenten Hollywoods mit zwei der größten Filmstars der Welt am Tisch sitzt.


      Da wir gerade von Filmstars reden, Taylor weicht ebenfalls meinen Blicken aus. Als die Feier vorbei ist und wir allein im Wagen sitzen, ist die Anspannung sogar noch größer. Er ignoriert mich und schweigt zwanzig Minuten lang, bis ich endlich was sage.


      »Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte noch mit dir darüber reden.«


      Er gibt ein »Mmmf« von sich, als wir auf den San Vicente abbiegen. Er kann sich unmöglich für den Einzigen halten, der belogen wurde. Er kann jetzt unmöglich das Opfer spielen.


      »Ich habe das Recht, genauso sauer zu sein wie du«, sage ich. »Mindestens.«


      »Ach ja?« Seine Worte klingen scharf und kalt.


      Ja, das habe ich. So sehe ich jedenfalls die Sache. Ja, ich habe ihm nichts von einem möglichen Umzug nach New York City erzählt, aber nur deswegen, weil er der Grund ist, dass ich es vielleicht doch nicht mache. Ich finde es viel krasser, dass er heiratet. Mir egal, ob das nur eine Publicity-Aktion ist oder nicht. Es ist und bleibt eine Heirat.


      »Hättest du mir eigentlich noch von deiner Hochzeit erzählt, oder wolltest du mich vielleicht als Kellner beim Empfang mieten?«, fauche ich ihn an.


      »Hättest du mir eigentlich noch von deinem Umzug erzählt?« Taylor biegt auf den Santa Monica Boulevard ab. »Oder wolltest du mir bloß eine Postkarte schicken?«


      Ich will ihn schütteln und so lange anschreien, bis er endlich einsieht, dass ich seinetwegen bleiben will. Dass ich bleiben will, wenn er sich wirklich auf mich einlässt, nicht mit einem Dom/Sub-Vertrag, sondern auf eine ehrliche, liebevolle, echte Weise – dann bleibe ich, solange er mich nur bei sich haben will.


      »Du verstehst es einfach nicht. Hätte Belinda das nicht gesagt, hätte ich dir alles erklärt. Ich hatte vor, nach dem Essen mit dir über alles zu reden. Deswegen solltest du vorab Natalie kennenlernen, damit du verstehen kannst, was –«


      »Was denn verstehen? Wie umwerfend deine Braut aussieht? Herrgott, Taylor –«


      Er fährt seitlich ran. »Hör mal, du weißt doch, warum ich sie heirate –« Er stellt die Blinker an, die rhythmisch ticken und aus unserem Streit eine merkwürdige Spoken-Word-Performance machen.


      »Ja, damit sich dein nächster Film noch besser verkauft!« Ich will ihm so viel Salz in die Wunden streuen, wie ich nur kann.


      »Du weißt, dass mein Privatleben ein Teil meines Geschäfts ist. Das wusstest du schon vorher.«


      »Das gilt aber nur für Teile deines Privatlebens, wie? Die Teile, über die deine Pressesprecherin bestimmt –«


      Ich merke, wie die Wut in ihm hochkocht. Sein Gesicht wird immer röter. Seine Augen funkeln vor Zorn.


      »Das ist doch scheißegal! Natalie und ich werden nicht mal zusammenleben. Wir veranstalten eine Feier für die Fotografen, dann gehen wir getrennte Wege. Spätestens bei der Oscar-Verleihung sind wir schon wieder geschieden. Sie weiß von uns beiden. Sie will deine Freundin sein!«


      Das ist zu viel für mich. Seine künftige Ehefrau will mit seinem schwulen Sub befreundet sein?


      »Merkst du eigentlich noch was? Du bist einfach nur ein wandelndes Klischee, einer in einer langen Reihe von Filmstars, die zu feige sind, um sich zu outen –«


      Er achtet nicht auf meinen Kommentar und startet einen Gegenangriff.


      »Wann wolltest du mir denn sagen, dass du ans andere Ende des Landes ziehst?«


      Er ist gut darin, das Thema so zu drehen, dass ich als Schuldiger dastehe. Er weiß ganz genau, wie er sein egoistisches Spielchen zu spielen hat. Das macht mich wütend, aber – verdammt noch mal – es macht mich auch heiß.


      »Ich habe mich noch nicht mal entschieden –«, schreie ich zurück, klinge aber nicht sehr überzeugend.


      »Ich bin dein Meister. Ich treffe deine Entscheidungen für dich –«


      »Du bist nicht mein Meister. Ich habe nichts unterschrieben. Und wenn du mich weiter so behandelst, dann werde ich auch nichts unterschreiben!«


      Wir streiten uns – wir haben unseren ersten richtigen Streit. Fast wie in einer richtigen Beziehung, mit dem kleinen Unterschied, dass es hier um eine Scheinehe mit einer Frau und einen Vertrag über ein äußerst kompliziertes Sexleben geht.


      »Du bist ein Feigling, Alex –«


      Ich bin ein Feigling? Ich? Nicht der heimlich schwule Filmstar mit dem geheimen Folterkeller?


      »Du willst es doch … du willst mich, aber du hast Angst. Dieselbe Angst, wegen der du so lange Jungfrau und Single gewesen bist! Und jetzt bin ich da und will mit dir zusammen sein. Will dir alles geben, was ich kann. Und ich weiß, dass du es willst. Als ich dich das erste Mal sah, war mir klar, dass du anders als alle anderen bist. Dass du neugierig und offen bist. Deshalb fühlte ich mich gleich zu dir hingezogen. Wovor hast du nach allem, was wir schon zusammen getan haben, eigentlich Angst?«


      Mir dämmert plötzlich, dass er recht haben könnte. Vielleicht bin ich wirklich der Feigling. Vielleicht laufe ich vor allem davon. Mit der Neugierde und der Offenheit liegt Taylor richtig. Doch dann musste ich mich ja unbedingt verlieben und die ganze Sache vermasseln. Und warum sollte ich den Vertrag nicht unterzeichnen? Warum sollte ich nicht den Weg gehen, der vor mir liegt? Liegt es nur daran, dass ich mehr will, oder hat es tiefer liegende Gründe? Und werde ich das je herausfinden, wenn ich jetzt einfach abhaue?


      »Hast du Angst vor mir, Alex?« Seine Stimme klingt düster, zornig, sexy.


      Spielt er ein Psychospielchen mit mir? Will er einfach nur wieder seinen Kopf durchsetzen? Oder kämpft er gerade wirklich um mich?


      »Ich weiß nicht, wovor ich Angst habe.« Auf einmal fühle ich mich ermutigt. »Wovor hast du denn Angst, Taylor? Vor einer wirklichen Beziehung? Ist es das? Denn ich mag dich … nein, ich liebe dich. Ich meine damit wahre Liebe, und das weißt du. Und du liebst mich, ich kann es fühlen. Aber du hast Angst. Ich weiß nur nicht wovor. Ist es wegen deiner Karriere? Deinem Geld? Was? Wovor hast du Angst?«


      Taylor gibt plötzlich Gas, und wir rasen zurück auf den Santa Monica Boulevard. Er macht eine 180-Grad-Wendung, und wir fliegen durch den Verkehr.


      »Wo zum Teufel fahren wir hin?«


      Er stiert geradeaus auf die Straße mit diesem gewissen Blick, den er auch bei unserem letzten Sex hatte. Taylor braust über eine rote Ampel und murmelt: »Du musst endlich mit dieser scheiß Fragerei aufhören.«


      Als wir vor dem Eingang des ›Roosevelt‹ halten, dämmert mir plötzlich, was er vorhaben könnte. Ich erkenne ein bestimmtes Muster bei Taylor Grayson, und das sieht so aus, dass er nach Konflikten jeglicher Art unbedingt Sex will. Irgendetwas sagt mir, dass er sich noch nie bei jemandem entschuldigt hat. Es ist, als habe er sich den Satz von Ali MacGraw aus Love Story etwas zu sehr zu Herzen genommen: Liebe bedeutet, niemals um Verzeihung bitten zu müssen.


      Aber wenn dem so ist, heißt das dann … dass er mich liebt?


      Taylor gibt dem Hoteldiener seinen Schlüssel, und wir stürmen hinein. Er sieht mich nicht mal an, einfach nur stur geradeaus, mit den Gedanken noch irgendwo beim Abendessen in Beverly Hills. Wir steigen in den Aufzug und fahren in seine Etage. Die Tür geht auf, er stapft in den Korridor, ich folge ihm. Warum nur laufe ich diesem wunderschönen Arschloch eigentlich hinterher?


      Er reißt die Tür zu seiner Suite auf und schlägt sie hinter uns zu. Er entfernt seine Manschettenknöpfe, und sie klirren auf der Glasplatte der Kommode neben dem Badezimmer. Klirr, klirr. Dann knöpft er sich in Lichtgeschwindigkeit das Hemd auf und hängt es in den Schrank. Ich bin sprachlos, wie berechenbar Taylor Grayson doch ist. Ganz egal, welche Leidenschaft ihn gerade packt, er achtet immer auf peinliche Ordnung.


      Ich stehe in der Tür und sehe schweigend zu, weiß nicht, was ich selbst sagen oder tun soll. Er geht auf mich zu und packt mich an den Schultern. Er dreht mich um und öffnet mir den Gürtel. Er macht den obersten Knopf auf, meine Hose fällt zu Boden. Ich stehe da in meiner grauen Unterhose von Calvin Klein, weißen Socken und schwarzen Schuhen. Ich habe nie behauptet, eine Stilikone zu sein.


      Dann reißt Taylor mich an sich, und ich spüre seine Erektion an meinem Rücken. Sie wird mit jeder Sekunde größer. Er reibt sich einmal an mir, ein zweites Mal, ein drittes, schnell und aggressiv. Er senkt seinen Mund auf meinen Nacken, streicht mit der Zunge vom Hals bis zum Ohr. Er knabbert an der Spitze, erst zart, dann fest. Ich schreie auf, aber er erstickt den Schrei, indem er mir mit der Hand den Mund zuhält.


      »So, jetzt willst du reden, was?«, flüstert er mir ins Ohr. So aggressiv habe ich ihn noch nie erlebt. Ich frage mich, ob ich mir Sorgen machen oder lieber weiterhin so geil sein soll, dass ich fast den Verstand verliere.


      Er fasst mir um die Hüfte und führt mich zum Bett, beugt meinen Oberkörper herab, sodass mein Bauch auf dem Bett liegt, meine Füße aber nach wie vor auf dem Boden stehen. Er zieht mir die Unterhose aus, und die nackte Haut meines Arschs fröstelt in der kalten Luft des Zimmers. Ehe ich mich versehe, schlägt mir Taylor mit der flachen Hand auf den bloßen Hintern. KLATSCH! Es prickelt, ganz so wie ein eingeschlafener Fuß, wenn man während eines Films aufstehen muss, um aufs Klo zu gehen. Dann weicht das Prickeln einer Art Schock. Danach kommt der Schmerz, der tiefrote, stechende, pochende Schmerz, und er ist ziemlich heftig. Ich kann förmlich spüren, wie mein Arsch mit jeder Sekunde röter wird, und ich stöhne auf. Genau in dem Moment landet seine Hand wieder mit einem Knall auf meinem Arsch, dieses Mal noch härter, und ich schreie erneut.


      Er stößt mich ganz aufs Bett, und ich falle auf einen Kissenhaufen, der meine Schreie erstickt. Die kühle Bettwäsche fühlt sich gut an auf meiner schmerzenden nackten Haut.


      Aus einem Krug auf dem Nachttisch gießt Taylor sich ein Glas Eiswasser ein. Er nimmt einen großen Schluck und steigt aufs Bett. Er setzt sich rittlings auf mich und drückt mir die Arme herunter. Dann lässt er aus dem Mund einen Eiswürfel auf meine linke Brustwarze fallen. Beim Aufprall spüre ich sofort die schneidende Kälte. Der Würfel bleibt liegen und schmilzt ganz langsam auf meiner warmen Haut. Taylor sieht zu, wie meine Brustwarze immer härter wird, und ich sehe, dass ihm das großes Vergnügen bereitet, auch wenn er nicht lächelt.


      Er greift nach dem Wasserglas, will wahrscheinlich einen Eiswürfel für meine rechte Brustwarze nehmen, aber mit meiner freien Hand stoße ich ihn von mir runter. Er stürzt aufs Bett und knurrt irgendwas, wobei er wie eine Mischung aus einem Werwolf und Kathleen Turner klingt. Er versucht, mich wieder festzuhalten, doch ich bin jetzt in Kampflaune. Irgendwas hat Klick gemacht. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Diese Dom/Sub-Sache hat zwei Seiten, und zum ersten Mal fühle ich meine eigene Macht.


      Er packt mich an der Schulter, aber ich erwische ihn am Handgelenk. Gleichzeitig löse ich den dünnen schwarzen Schlips um meinen Hals, und während er versucht, mich von sich zu stoßen, binde ich sein rechtes Handgelenk am Bettpfosten fest. Das ist alles andere als einfach, da er sich heftig wehrt, aber ich schaffe es. Ich binde einen dreifachen Knoten – mein früherer Pfadfinderleiter Mr. Eberhart wäre sicher stolz auf mich.


      Taylor packt mit seiner freien Hand meinen Arsch. Er schlägt fest drauf, aber der Schmerz ist nicht mehr so stark. Vielleicht gewöhne ich mich daran, oder Taylor kann nicht richtig ausholen. Als er zu einem zweiten Hieb ansetzt, schnappe ich mir seine freie Hand.


      Er hält inne und starrt mich an. »Was zum Teufel machst du da?«


      Ich gebe ihm keine Antwort, ich beachte ihn nicht einmal. In seinem tollen Vertrag steht ja schließlich, dass der Sklave dem Meister nicht direkt in die Augen sehen darf. Und nachdem ich seine freie Hand gefesselt habe, bin ich genau das: sein Meister.


      Ich greife mir seine Gürtelschnalle, während er sich hin und her wälzt, um sich zu befreien. Ich reiße wieder und wieder an seinem Gürtel, bis ich ihn gelöst und aus der letzten Schlaufe der Hose gezogen habe. Ich ziehe ihm Hose und Unterhose aus. Endlich kann ich mich zurücklehnen und mein Werk betrachten – da liegt er, Taylor Grayson, und ist mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Er windet sich nach wie vor und versucht, sich zu befreien, aber ohne Erfolg. Ich kann zwar nicht viel, aber eines kann ich: einen Knoten binden.


      Ich nehme das Glas mit Eiswasser und stecke mir einen Eiswürfel in den Mund. Ich folge seinem Beispiel und lasse das Eis auf seine Brust fallen, wo es langsam auf dem Haarstreifen in der Mitte schmilzt. Ich nehme einen zweiten Würfel und lasse ihn auf seine rechte Brustwarze fallen. Ich presse ihn fester und fester auf seine Haut, bis das Eis geschmolzen ist und seine Haut vor Kälte prickelt. Die ganze Zeit über liegt auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Schmerzes, und zum ersten Mal verstehe ich wirklich die Lust, die man aus der Dominanz ziehen kann. Zum ersten Mal überhaupt habe ich das Gefühl, die Kontrolle auszuüben.


      Ich nehme ein Kondom von der Kommode und ziehe es rasch über; ich muss aufpassen, es in meiner Eile nicht kaputt zu machen. Ich spreize seine Beine zu einem breiten V und stürze mich auf seinen Schwanz, der in meinem Mund immer größer wird. Während ich ihn blase, stecke ich ihm einen eingeschmierten Finger in den Arsch. Sein Loch ist eng, sehr eng. Er wimmert vor Schmerzen und atmet tief ein.


      Ich lutsche und lasse einen zweiten Finger in Taylor gleiten. Er reißt die Augen auf, und sein Stöhnen wird immer länger.


      Mit der freien Hand öffne ich die Schublade der Kommode neben dem Bett. Darin befindet sich Taylors Sexspielzeugvorrat für unterwegs: weitere Kondome, Brustwarzenklemmen, eine silberfarbene Krawatte und eine Reitgerte aus Leder.


      Ich nehme die Krawatte und binde ihm damit den Mund zu, um seine Schreie zu ersticken – und weil es einfach scharf aussieht. Ich nehme die Brustwarzenklemme und befestige sie an seiner linken Brustwarze. Als ich die Klemme schließe, gibt er einen erstickten Schrei von sich. Ich wiederhole das Ganze auf der rechten Seite, und Taylors Schreie werden lauter.


      Ich schnappe mir die Reitgerte und schiebe seine Beine zusammen. Er liegt auf dem Rücken, also rücke ich seine Beine so zurecht, dass er den Arsch in die Luft reckt. Sein Hintern ist wunderschön rund und glatt. Ich spüre sein Arschloch mit der Zunge nach – aus Erfahrung weiß ich, wie empfindlich es nach dem Fingerfick eben ist. Das Gefühl, ihm Lust zu bereiten, ihm dabei zuzusehen, wie er sich windet, lässt meinen Schwanz immer härter werden.


      Ich habe selbst beim Pferdereiten noch nie eine Reitgerte benutzt, aber eine Anleitung brauche ich sicher nicht. Ich hole einfach aus und schlage zu. Taylor windet sich vor Schmerzen, während sich auf seinem Arsch eine lange, rote Linie abzeichnet. Ich sehe zu, wie die gerötete Haut langsam pink wird. Ich schlage wieder zu, dieses Mal noch fester. Aber das ist bloß der Anfang.


      Ich senke seine Beine und spreize sie, um mit meinem stahlharten Schwanz in ihn einzudringen. Taylors Arsch ist noch enger als gedacht, und je tiefer ich hineingleite, desto mehr verkrampfen seine Hände sich zu Fäusten. Seine Augen sind offen, aber so weit nach hinten gedreht, dass ich keinen Blickkontakt herstellen kann. Er wimmert wie ein Baby, als ich mich über sein Ohr beuge und das Innere der Muschel mit meiner Zunge entlangfahre.


      Ich flüstere: »Das passiert, wenn du versuchst, aus einem Meister einen Sklaven zu machen.«


      Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, und ich bin auch nicht in der Lage, darüber nachzudenken. Ich lebe ganz im Augenblick, im Hier und Jetzt, in dem ich Taylor Grayson nehme. Meine Stöße werden immer schneller und härter, sein Wimmern wird mit jedem Stoß länger. Er ist in Schweiß gebadet, das Bett quietscht, und einen Moment lang befürchte ich, dass es gleich zusammenkracht. Ich packe ihn an den Haaren und reiße daran, während ich wieder und wieder in ihn ramme. Mein Schwanz ist so tief in ihm, dass es scheint, als wären wir miteinander verwachsen.


      Ich nehme seinen Schwanz, der ganz feucht und rot ist, und halte ihn in der Handfläche, bewege die Finger auf und ab. Mit jedem meiner Stöße wichse ich seinen Schwanz. Er hat die Augen nun fest geschlossen und beißt auf die Krawatte. Ich komme mir vor wie ein Superheld, dessen Kraft in seinem gigantischen, pochenden Schwanz liegt und der damit die Mauern um die Reichen und Berühmten zum Einsturz bringt.


      Ich stehe kurz vorm Höhepunkt, meine Eier und meine Bauchmuskeln spannen sich an, aber ich werde nicht langsamer, ich erhöhe sogar das Tempo und ramme seinen Arsch noch härter. Das Gefühl ist spektakulär, aber ab und zu fällt mir seine bevorstehende Hochzeit ein. Ich strenge mich an, diese Gedanken zu vertreiben und Taylor noch härter zu ficken. Aber ich kann mir nicht helfen, ich muss einfach an seine Lebenslügen und an das Leid denken, das er mir immer wieder zufügt. Ich bin mir eigentlich zu viel wert, um mich an einen Typen zu vergeuden, der nicht hundert Prozent zu mir steht – aber ich frage mich auch, ob ich mit irgendwem sonst diese Art von Lust erleben könnte.


      Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück. Taylors Körper zittert unter mir. Ich spüre, wie sein Orgasmus seinen Lauf nimmt, und wichse seinen Schwanz wieder und wieder. Auch mein Höhepunkt ist nicht mehr zurückzuhalten.


      Ich explodiere tief in ihm drin – und im selben Moment explodiert auch er. Ein Spermastrahl nach dem andern spritzt aus ihm heraus, wie bei einem Pornostar, schießt hoch in die Luft und landet einfach überall. Sein ganzer Körper bebt vor Lust, sein Orgasmus will einfach nicht aufhören. Das warme Sperma bedeckt seinen Bauch, seine Brust und alles andere im Umkreis von einem Meter.


      Ich ziehe meinen Schwanz aus ihm raus und löse die Krawatte von seinem Mund. Taylor schließt die Augen und schweigt. Er ist entweder in der Lust oder in Fassungslosigkeit gefangen – ich hoffe, dass beides zutrifft. Sein Gesicht wirkt geschockt und erschöpft. Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die Stirn, und nur einen Moment lang lege ich ihm die Hand aufs Knie. Dabei stelle ich mir vor, wie es wäre, eine ›normale‹ Beziehung mit ihm zu führen. Wie wir uns einfach nur lieben könnten, ohne dabei irgendwelche Mauern oder Blockaden zu errichten. Ich habe keine Ahnung, was nun folgen wird, aber es ist gut möglich, dass ich sein Knie gerade zum letzten Mal berühre.


      Ich binde ihm die Hände los, und wir liegen nebeneinander auf der feuchten Matratze, immer noch ganz außer Atem. Keiner sagt ein Wort, und das Schweigen kommt mir lauter vor als jeder vorstellbare Lärm. Ich schließe die Augen, und irgendwo mitten in diesem Meer der Stille schlafe ich ein. Ich verspüre keine Zufriedenheit, aber das Gefühl, etwas geleistet zu haben.


      •


      Als ich erwache, ist es Morgen; ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Ich drehe mich auf die Seite – Taylor ist verschwunden. Ich setze mich auf und sehe mich um: keine Spur von ihm. Seine Kleider sind weg, sogar die Krawatte, mit der ich ihn geknebelt hatte. Es ist fast so, als sei er nie hier gewesen.


      Ich stehe auf und sehe im Bad nach, aber es ist ebenfalls leer. Ich öffne die Tür in den Korridor und spähe hinaus. Ich rufe »Hallo?« – wie erbärmlich. Der Korridor ist ebenfalls leer, abgesehen von dem Servicetablett, das auf der anderen Seite vor einer Tür steht.


      Die Euphorie der letzten Nacht schwindet, als mir bewusst wird, dass das vielleicht ein Abschiedsfick war. Mein Selbstvertrauen und mein Stolz lösen sich in nichts auf. Hat unsere seltsame, abgefuckte, komplizierte Beziehung ihren Höhepunkt schon überschritten? Habe ich dadurch, dass ich die Kontrolle übernahm, die Sache mit Taylor für immer beendet?


      Ich habe gehofft, er würde einsehen, dass ein Mensch sich einem anderen nicht voll und ganz ausliefern kann, ohne sich selbst dabei zu verlieren. Das darf keine Einbahnstraße sein. Der Machtkampf schlägt in beide Richtungen aus, im Bett und außerhalb. Ich dachte, das würde ihm beweisen, dass es kein Weltuntergang ist, wenn man ab und zu mal die Kontrolle abgibt. Aber vielleicht ist die Welt für Taylor ja untergegangen.


      Ich rufe auf seinem Handy an, aber ich werde sofort an die Mailbox umgeleitet. Ich hinterlasse eine Nachricht.


      »Hey, wo bist du? Ruf mal zurück.«


      Aber tief drinnen weiß ich, dass er für immer fort ist. Ich kann es einfach spüren. Ich habe den Vertrag gebrochen, auch wenn ich ihn nie unterschrieben habe, und statt ihm die Augen zu öffnen, habe ich unsere Freundschaft kaputt gemacht. Das war’s dann. Das ist das Ende.


      Beim Anziehen fühle ich mich wie betäubt. Ich will weinen, aber gleichzeitig möchte ich einfach nur von hier verschwinden und nie wieder an ihn denken müssen. Ich will ihn zurückhaben, und gleichzeitig wünsche ich, ich hätte ihn nie kennengelernt. Hier, in diesem leeren Hotelzimmer, fasse ich den Entschluss, dass es Zeit für meinen Umzug nach New York ist – vorausgesetzt, dass der Verlag mich noch will. Matty hat recht, ich kann nicht einfach so mein eigenes Leben für einen anderen aufgeben. Vor allem nicht, wenn dieser Andere es nicht mal erträgt, eine Viertelstunde lang die Kontrolle abzugeben.


      Ich rufe mir ein Taxi und fahre nach Hause. Ich verspüre ein merkwürdiges Gefühl der Endgültigkeit. Tränen laufen mir übers Gesicht, mein Herz zerbricht in eine Million winziger Stückchen, und ich denke: Lebwohl, Taylor Grayson, du wirst mir fehlen.


      Als ich heimkomme, ist Matty da. Wir sind uns seit unserem großen Krach erfolgreich aus dem Weg gegangen, aber jetzt stehen wir einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. In unserem Wohnzimmer. Mit einer Folge von Here Comes Honey Boo Boo auf dem Flachbildschirm.


      »Hey«, sage ich und schließe die Tür. Matty dreht sich nicht mal um. »Hör mal, es tut mir leid …«


      »Das sollte es auch«, sagt Matty, ohne mich anzusehen. Ich gehe in mein Zimmer, aber als ich die Tür erreiche, hält er mich auf. »Ich wollte dir bloß helfen. Ich weiß, wie gut New York für dich wäre.«


      Ich fühle mich grauenhaft. Matty war die ganze Zeit über für mich da, und sobald wir mal verschiedener Meinung sind, gehe ich auf ihn los. Und das nur, weil ich von jemandem geblendet war, der ein für alle Mal bewiesen hat, dass er in keiner Weise für mich da ist.


      »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich habe den Kopf verloren. Es ist so viel …« – ich kann nicht aufhören, daran zu denken, an Taylors Bett gefesselt zu sein – »… so viel passiert. Ich wollte dich nicht so behandeln. Ich weiß, dass du nur mein Bestes wolltest.«


      Wir sehen uns an, und die letzten fünf Jahre, in denen wir nicht nur zusammen hier gewohnt haben, sondern auch zusammen erwachsen geworden sind, schießen mir durch den Kopf. Mir ist klar, dass auch dieses Kapitel nun zu Ende geht. Die nahe Zukunft erfüllt mich zwar mit Aufregung, aber im Moment fällt es mir schwer, die Vergangenheit loszulassen.


      »Schon gut, ich vergebe dir.« Wir umarmen uns, aber Matty weicht sofort wieder zurück. »Du riechst nach Sex.«


      Ich lache und stehe auf, um an mir zu schnuppern. Gütiger Himmel, ich rieche wie ein ganzes Lager voller Gleitgel. »Dann springe ich besser mal unter die Dusche.«


      Matty packt mich am Arm. »Du musst mir die Einzelheiten berichten. Als Wiedergutmachung.«


      Ich starre ihn an. Er hat wenigstens eine kleine Story aus den vergangenen vier Wochen mit Taylor Grayson verdient. Ich habe so oder so nichts mehr zu verbergen, und sollte Matty etwas ausplaudern, würde ihm ohnehin niemand glauben.


      »Das muss auf jeden Fall unter uns bleiben.«


      Er nickt, aber mir ist klar, dass er mir gar nicht zuhört – er wartet nur auf die Erwähnung von Taylors Namen.


      »Es handelt sich um den, den du dir gedacht hast.«


      Matty kreischt.


      »O. Mein. Gott. Du bist ein Pionier, ein Nationalheld. Du bist der Neil Armstrong unter denen, die mit ungeouteten Promis ins Bett gehen!«


      »Kein Wort!« Ich sage das mit meinem besten strengen Gesicht à la Taylor Grayson. »Und damit du’s weißt, es ist vorbei.«


      Matty runzelt die Stirn. »Im Ernst?«


      Augenblicke mit Taylor aus dem letzten Monat schießen mir durch den Kopf. Ich sehe uns in seiner Limousine und in seiner Küche beim Abendessen, ich sehe mich an sein Bett gefesselt, ich spüre seine Lippen auf meinen, und einen Moment lang wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich wünschte, wir könnten uns wenigstens einen Teil davon nehmen und für immer in einer Kiste aufbewahren wie ein Andenken.


      »Da bin ich mir sicher.«
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      Ich schreibe gerade eine E-Mail an Alicia und danke ihr für das Stellenangebot, als Matty in mein Zimmer gerannt kommt.


      »Du musst dir einfach ansehen, was gerade im Fernsehen läuft!«


      »Eine Minute noch. Ich muss erst diese E-Mail verschicken.«


      Matty hüpft herum wie Sweet Brown auf YouTube, als ihre Wohnung abgebrannt war.


      »Nein, das kann nicht warten. Komm schon!«


      Mattys Hysterie verrät mir, dass wir entweder von Terroristen überfallen worden sind, oder dass Cher nun endlich zugestimmt hat, unter der Regie von Bob Mackie in der Neuverfilmung von Mame mitzuspielen. Er zerrt mich ins Wohnzimmer, und dort, auf dem Bildschirm, sehe ich Taylor Grayson als Gast in der Tonight Show.


      »Und seit wann wissen Sie es?«, fragt Jay Leno und wirkt dabei so albern wie immer. Taylor sieht natürlich großartig aus, und er trägt meinen schmalen schwarzen Schlips. Denselben, mit dem ich ihn in unserer letzten Nacht fesselte.


      »Ach, ich wusste das eigentlich schon immer. Es ist wie eine Stimme im Kopf, die einem sagt, dass man schwul ist – manche Leute hören auf diese Stimme, und andere versuchen sie krampfhaft zu ignorieren. Ich habe einfach keine Lust mehr, sie zu ignorieren. Das ist einfach kein Leben für mich.«


      Die Zuschauer spenden Applaus, und Taylor lächelt ihnen zu.


      »Und gibt es jemanden in Ihrem Leben? Oder ist das eine zu private Frage?« Jay klingt wie ein konservativer Onkel, der sich Mühe gibt, nur ja nichts Anstößiges zu sagen.


      Taylor lacht, und ein Teil von mir fragt sich, ob er jetzt die Sexschaukel in seinem Haus zur Sprache bringt. »Da gibt es jemanden. Einen ganz besonderen Menschen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich noch so besonders findet wie ich ihn.«


      Er sieht auf seine Hände, und Jay macht einen Witz darüber, wie sauber Taylors Nägel doch seien. Taylor schaut wieder auf und sieht direkt in die Kamera.


      »Aber er weiß, wer er ist.« Zum ersten Mal wirkt Taylor Grayson verzweifelt.


      »Nun, für die Damen tut’s mir leid.« Das Publikum lacht. »Taylor, ich glaube, ganz Amerika klatscht Ihnen jetzt Beifall. Das war sehr mutig von Ihnen.« Die Zuschauer klatschen noch ein bisschen mehr, und Taylor schüttelt den Kopf.


      »Nein, ich bin nicht mutig. Ich habe es nur satt, mich zu verstellen.«


      Jay kündigt die Werbepause an, und Matty stellt den Ton ab.


      »O. Mein. Gott. Er redet von dir, oder?« Matty kann nicht stillhalten. »Das ist ja wie in einer Liebeskomödie!«


      »Nein, ist es nicht. Es ist wesentlich komplizierter«, sage ich, aber ich frage mich, ob es das wirklich noch ist. Hat Taylor Grayson gerade seinen Teil dazu beigetragen, die Komplikationen ein für alle Mal zu beenden? Ehe ich weitersprechen kann, klingelt es an der Tür.


      »Ich habe Pizza bestellt«, sagt Matty und schnappt sich seine Brieftasche.


      Ich gehe zur Tür. »Hinter Taylor Grayson steckt mehr, als du glaubst.« Ich mache auf, und da steht er. Taylor. In denselben Klamotten wie in der Tonight Show.


      »Hi«, sagt er. Matty fällt buchstäblich die Kinnlade runter. »Kann ich mit dir reden?«


      Ich bin über seinen Anblick genauso geschockt wie Matty. Ich weiß nicht, was ich nach diesem Interview erwartet habe, aber nicht das. »Ja, lass uns vor die Tür gehen.«


      Wir gehen in den Vorgarten und setzen uns auf die Treppe.


      »Du bist aber schnell hergekommen«, sage ich und starre meine nackten Füße auf dem Zementboden an.


      »Die Tonight Show wird vorab aufgenommen.«


      Ich nicke. Oh, Hollywood, wie kompliziert du doch alles machst.


      Wir sitzen einen Moment lang schweigend da. Ein leichter Wind weht durch die Palmen, die Nacht ist merkwürdig ruhig.


      »Es tut mir leid«, sagt Taylor. »Alles. Ich weiß, dass meinetwegen alles ziemlich seltsam gelaufen ist.« ›Seltsam‹ ist – wenn man an die Stichworte Reitgerte und Vertrag denkt – eine Untertreibung. »Aber mein Leben ist nun mal seltsam, und bis jetzt musste ich eine Menge Zeit und Geld dafür aufwenden, dass das ein Geheimnis bleibt.« Er sieht zu Boden; ich merke, wie nervös er ist. So habe ich ihn noch nie erlebt. »Aber das ist jetzt nicht mehr nötig.«


      »Was genau ist nicht mehr nötig?«


      Taylor zuckt die Achseln.


      »Das alles.« Er sieht mich an. »Ich habe nun mal merkwürdige sexuelle Vorlieben, soviel ist mir klar.«


      »Das ist nicht dein Problem«, sage ich. »Der Sex ist nicht im Entferntesten dein Problem. Der Sex mit dir ist geil. Dein Problem ist, dass du Angst davor hast, jemanden zu nahe an dich ranzulassen.«


      Wir sitzen einen Moment lang schweigend nebeneinander. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen und küssen, aber es erscheint mir plötzlich wichtig, stark zu bleiben und seinem Beispiel zu folgen.


      »Als wir bei Richard am Esstisch saßen, da dachte ich nur: ›Was tust du da eigentlich?‹ Will ich wirklich ein Mensch sein, der niemals loslassen kann? Der niemals zulässt, dass die Menschen, ganz zu schweigen von solchen, aus denen er sich wirklich was macht, ihn richtig kennenlernen?«


      Er zeigt sich von seiner offenen und verletzlichen Seite – es ist merkwürdig, den selbstsichersten Mann, dem ich je begegnet bin, mit solchen Selbstzweifeln zu sehen.


      »Alex, würdest du dich irgendwann wieder mit mir treffen wollen?«


      Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Mein Herz sagt ›Ja‹, aber mein Verstand weiß um Taylors Grenzen.


      »Also, um ins Kino zu gehen oder so? Du weißt schon, ein Date.«


      Taylor lächelt mich an – das erste Mal, dass ich ihn wirklich lächeln sehe. Er legt mir die Hand aufs Knie und lässt sie da. Ich starre sie einen Augenblick lang an, dann lege ich meine eigene darauf. Ich nicke, weil ich Angst habe, dass ein laut ausgesprochenes Ja das Glück verjagen könnte. Wir sitzen nebeneinander im Mondschein und im wenig schmeichelhaften Licht einer flackernden Laterne. Es ist das erste Mal überhaupt romantisch.


      Er nimmt ganz sanft und zart mein Kinn in die Hand und führt mein Gesicht an seines. Er küsst mich leicht, dann lässt er mich los. Wir sitzen da, unsere Nasenspitzen berühren sich, und wir sehen uns in die Augen. Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringt, und im Moment ist es mir auch egal. Ich sitze bloß da, sehe Taylor in die Augen – und fühle mich zum allerersten Mal geliebt.


      »Aber keine Angst, ich will dir immer noch kräftig den Arsch versohlen«, fügt er hinzu, und wir beide lachen.


      »Abgemacht«, sage ich. Dann sitzen wir schweigend da und betrachten die Sterne, unsere Hände übereinander auf Taylors Knie.

    

  


  
    
      EPILOG


      Letzten Endes war Taylors Karriere keineswegs vorbei. Ganz im Gegenteil. Die Sache mit ungeouteten Superstars ist dermaßen 2002; die Welt brauchte nur einen Taylor Grayson, der die unsichtbaren Schranken durchbricht. Und seitdem er das getan hat, blüht seine Karriere erst so richtig auf. Sein nächster Film erwies sich als sein bislang größter Erfolg – übrigens eine Liebeskomödie, wo der Junge am Ende … den Jungen kriegt.


      Matty bekam eine Gehaltserhöhung, nachdem er auf Taylors Wunsch hin das erste Interview nach dem Coming-out mit ihm für den Star Report führte.


      Und ich habe am Ende den Job in New York angenommen.


      Wir sind jetzt also in gewisser Weise bilateral: Der eine wohnt an der Ostküste, der andere an der Westküste, und es funktioniert. Wie Taylor sagt: Nach dreißig Jahren als angeblicher Bisexueller ist eine bilaterale Beziehung nicht gerade das Schlimmste, was ihm passieren konnte. Wir teilen uns nicht nur die zwei Küsten der USA, sondern auch die Kontrolle, im Schlafzimmer und sonst – und auch das funktioniert. Er fesselt mich nach wie vor in seiner geheimen Fetischkammer, aber er lässt mittlerweile auch zu, dass ich ihn fessele.


      Ach, und ich habe gerade mein erstes Buch verkauft. Es handelt sich um die komplett erfundene Geschichte eines ungeouteten Filmstars, der sich in einen umwerfend komischen, gut aussehenden, begabten, klugen und liebenswerten jungen Schriftsteller verliebt. Am Schluss entscheidet der Schauspieler sich, der Welt zu zeigen, wer er wirklich ist. Und damit verändert er einen kleinen Teil der Welt, der genau auf diese Veränderung gewartet hat – und was noch wichtiger ist, er verändert damit sein eigenes Leben, und zwar ein für alle Mal.

    

  


  
    
      Über den Autor


      Jeffery Self ist Schauspieler, Schriftsteller und Video-Blogger. Er spielte in zahlreichen Filmen und Fernsehserien mit, u.a. in 30 Rock, Desperate Housewives und 90210. Darüber hinaus schreibt er regelmäßig für The Advocate und die Huffington Post. 50 Shades of Gay ist sein erster Roman.

    

  


  
    
      Über das Buch


      Er ist wahrscheinlich der einzige Schwule, der mit 24 noch keinen Sex hatte – und das in L.A.! Doch dann lernt der junge Blogger Alex Kirby bei einem Interview den charismatischen und umwerfend schönen Hollywood-Star Taylor Grayson kennen. Von nun an ist nichts mehr wie zuvor. Taylor zeigt ihm die dunkle und faszinierende Welt der Liebe. Lässt sich Alex auf das sexuelle Spiel von Dominanz und Unterwerfung ein? Und kann er den Filmstar dazu bringen, sich zu seinen wahren Gefühlen zu bekennen?


      

    

  


  
    
      Impressum


      © 2013 Bruno Gmünder Verlag GmbH


      Kleiststraße 23-26, D-10787 Berlin


      info@brunogmuender.com


      Originaltitel: 50 Shades of Gay


      Copyright: © 2013 by Jeffery Self


      Published by Arrangement with Jeffery Self


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


      Aus dem Amerikanischen von Andreas Diesel


      Umschlaggestaltung: Steffen Kawelke unter


      Verwendung einer Fotografie von © Kevin Slack: www.snappedshots.com


      Printed in Germany


      ISBN-ebook 978-3-86787-651-3


      ISBN-print 978-3-86787-622-3


      Mehr über unsere Bücher und Autoren:


      www.brunogmuender.com

    

  


  
    
      Buchtipps


      [image: Durch-die-Hintertuer_Cov_3D_sw.jpg]


      »Witzig, geheimnisvoll und unverschämt erotisch« (Richard Labonté)


      Ein Hercule Poirot ist er nicht, dieser Mitch Mitchell. Er ist zweiundzwanzig, gut aussehend und wild entschlossen, den Mordfall in Drekeham Hall, dem Landsitz der Familie Eagle, aufzuklären. Auf der Suche nach dem Mörder geht er keinem noch so delikaten Abenteuer aus dem Weg. Ob mit den örtlichen Ermittlern, dem Sekretär des Hauses oder seinem Assistenten Boy Morgan: Seine unkonventionelle Fahndungsmethode macht auch vor der Intimsphäre von Zeugen und Verdächtigen nicht halt – und führt zu manch unerwarteter Enthüllung.


      James Lear: Durch die Hintertür


      Erotischer Krimi


      208 Seiten, Softcover, 13 x 19 cm, ISBN 978-3-86787-508-0


      [image: DerGeheimeTunnel_Cover_3d.jpg]


      Mitch Mitchells neuer Fall


      Die lange Zugfahrt von Edinburgh nach London gestaltet sich für Mitch Mitchell erfreulich kurzweilig. Muskulöse Gepäckträger, stramme Wachmänner und blutjunge Soldaten in Kilts machen dem Detektiv die Entscheidung schwer: Wem soll er sich zuerst zuwenden? Während er noch zögert, bleibt der Zug in einem Tunnel stecken, und in der Toilette wird eine Leiche gefunden. Mitch, wie immer zu allem bereit, beschließt, den Fall auf eigene Faust zu lösen. Als echter Gentleman weiß er natürlich, dass er dem Mörder nur mit viel Körpereinsatz auf die Spur kommen kann … Wie schon in Durch die Hintertür geben der Detektiv und sein bestes Stück alles, um den Täter dingfest zu machen.


      James Lear: Der geheime Tunnel


      Erotischer Krimi


      304 Seiten, Softcover, 13 x 19 cm, ISBN 978-3-86787-621-6


      [image: Mr-Benson_Cov_3D_sw.jpg]


      Ein Meilenstein der SM-Literatur


      New York, irgendwann in den Siebzigern. Sexuelle Exzesse prägen schwule Kneipen wie das Mineshaft, wo noch erlaubt ist, was gefällt. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren und einer knackigen Figur fällt es Jamie nicht schwer, Nacht für Nacht Männer aufzureißen. Bis er eines Abends Mr. Benson begegnet, einem muskelbepackten Lederkerl, der auf Jamies eitles Gehabe nicht hereinfällt. Denn was Mr. Benson sucht, ist ein Sklave – ein Mann, der bereit ist, für seinen Meister alles aufzugeben, der sich ihm unterwirft und erfährt, was es heißt, die Grenzen zwischen Schmerz, Lust und Liebe zu sprengen.


      »Einer der besten Romane, die je über SM geschrieben wurden.«


      (Penthouse)


      John Preston: Mr. Benson


      192 Seiten, Softcover, 13 x 19 cm, ISBN 978-3-86787-509-7
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